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Unter den Eigenschaften Gottes, wie sie 
in der traditionellen Gotteslehre entwickelt 
wurden, nimmt die Schönheit eine eigen-
artige Stellung ein. Dass Gott als die Quelle 
allen Seins absolut wahr und gut ist, leuch-
tet unmittelbar ein. Schönheit aber scheint 
so sehr mit dem Medium ihres sinnlichen 
Erscheinens verbunden, dass sie nicht recht 
zu Gott zu passen scheint. Im traditionel-
len Konzept des geistlichen Lebens zielt 
Vieles auf die Abkehr vom Schein des Sinn-
lichen. Die Doppeldeutigkeit des Wortes 
„Schein“ deutet es bereits an. Was scheint, 
steht von vorneherein im Verdacht, bloß 
scheinbar zu sein. Schönheit aber kann 
schwerlich abseits der Sinne erscheinen. 
Man kann sich in der Gotteslehre behelfen, 
indem man erklärt, die göttliche Schön-
heit bestehe darin, dass Gott alles Schöne 
als solches erschaffe. Gottes Schönheit sei 
nicht rezeptiv, sondern kreativ. Gott zeigt 
sich nicht in seiner Schönheit, sondern 
wird als schön erkannt, weil er Schönes 
hervorbringt, das auf die Schönheit seines 
Schöpfers verweist. Aber auch wer so argu-
mentiert, behauptet dabei, dass die Schön-
heit Gottes erkannt wird, indem Menschen 
das sinnlich Schöne erkennen. Wo diese 
Annahme ernst genommen wird, führt sie 
in ähnliche Konflikte wie die Behauptung, 
Gott sei als die Bedingung der Möglichkeit 
wahrer Erkenntnis notwendig die Wahrheit 
selbst. Die Frage des Pilatus hat ja zwei Be-
deutungsdimensionen. Der Satz „Was ist 
Wahrheit?“ kann auf die Bestreitung jeg-
licher Wahrheit, ja auf die Ablehnung der 
Kategorie „Wahrheit“ hinauslaufen. Er kann 
aber auch markieren, in welchem Umfang 

das Wahre problematisch ist und erfor-
dert, dass Menschen sich mit ihren Sinnen 
und ihrer Klugheit der Unterscheidung des 
Wahren vom Falschen hingeben. Praktisch 
läuft das auf zwei völlig entgegengesetzte 
Haltungen hinaus: Während die einen mit 
der Pilatusfrage die fundamentale Gleich-
gültigkeit behaupten, wollen die anderen 
mit derselben Frage zur Mühe der begriff-
lichen Arbeit um die Erkenntnis des Wah-
reren auffordern.

Oberflächlicher werden unsere Diskurse 
über die Frage geführt, was denn schön 
sei. Werbeindustrie, Trash-TV und Musik-
industrie ermöglichen vielen Menschen ein 
Experimentieren mit ihrem ästhetischen 
Urteilsvermögen. Junge Mädchen, faszi-
niert von der Schlankheit, Ebenmäßigkeit 
und Eleganz ihrer Altersgenossinnen auf 
den Laufstegen von „Germany´s Next Top-
model“, lernen mit der Zeit die Unzuläng-
lichkeit einer Schönheit, die in der Über-
einstimmung mit mess- und trainierbaren 
Erscheinungsformen bestehen soll. Sie ah-
nen mit der Zeit, dass Schönheit Momente 
der individuellen Besonderheit einschließt 
und deshalb notwendig im Widerspruch 
steht zu den standardisierten und deshalb 
vermarktungsfähigen Erscheinungen des 
Schönen. Piercings und Tätowierungen 
tragen der Ahnung Rechnung, dass die in-
dividuelle Schönheit die Lebensgeschichte 
sichtbar macht, so wie dies wohl eine der 
ursprünglichen Funktionen der Tätowie-
rung war. Künstlerische Gestaltungen des 
Schönen folgen nicht selten der Irritation 
von Seh- und Hörgewohnheiten. Das Schö-
ne aber lässt sich nicht einfach ableiten 
aus der Originalität. 

Gibt es theologische Beiträge zum Diskurs 
über die Schönheit? Schönheit zeigt sich. 
Der Schönheit eignet deshalb immer ein 
Moment des Mutes, mit dem ein Mensch 
nicht nur seine eigene Erscheinung oder 
seine künstlerische Gestaltung zeigt. Im-
mer zeigt ein Mensch dabei auch, wer sie 
oder er (geworden) ist. Immer zeigt ein 
Mensch das Programm seines Lebens, seine 
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 Liebe Leserinnen und Leser,

die Heilige Schrift „beim Wort nehmen“, mit 
ihr das Sehen schärfen, daraus zu klaren Urtei-
len und schließlich zu konkreten Handlungen 
zu kommen - einen solchen biblisch fundierten 
Dreischritt legt Pfr. Karl-Heinz Laurier aus 
dem Bistum Aachen, Subsidiar für „Lebendiges 
Evangelium - Kleine Christliche Gemeinschaf-
ten“, ans Herz.

Pfr. Dr. Antoine Cilumba Cimbumba Nday-
ango, Pfarrvikar in Brühl, gibt auf die Frage 
nach der Verwurzelung des Christentums im Ju-
dentum nicht nur eine eindeutige Antwort, son-
dern zeigt besonders, wie vielfach verzweigt und 
damit alle Bereiche des Glaubenslebens betref-
fend die Wurzeln der christlichen „Pfl anze“ sind. 

Pfr. Hans-Georg Schornstein aus Aachen 
berichtet von seinem pastoralen Projekt „an-
sprechBar“, mit dem sich gezielt ein Priester an 
weltlichen Orten wie einem Café „ansprechbar“ 
denen zur Verfügung stellt, die ihn aufsuchen.

Sein Aachener Mitbruder Pfr. Georg Lau-
scher, Spiritual des Bistums, gibt aus der Spi-
ritualität Charles de Foulcaulds heraus Impulse 
für das geistliche Leben - nicht als „Sonder-
übung“ neben dem Alltagsgeschäft, sondern als 
aus der Christusverbundenheit erwachsendes 
Gestalten des Lebens in allen seinen Zusam-
menhängen, Begegnungen und zugrunde lie-
genden Haltungen.

Die Bekanntheit Papst Benedikt XVI. verdeckt 
leicht, wie unbekannt sein letzter namentlicher 
Vorgänger war, der vor hundert Jahren amtier-
te, als der gerade vielfach erinnerte 1. Weltkrieg 
tobte. Der damit vorliegende „jubiläumsreife“ 
Abstand sowie das Erscheinen der jüngsten 
Biographie zu Benedikt XV. aus der Feder des 
Augsburger Kirchenhistorikers Jörg Ernesti sind 
Anlass, diesen Papst durch den Kölner Kirchen-
historiker und langjährigen Mitarbeiter des 
Diözesanarchivs, Prof. Dr. Reimund Haas, vor-
stellen zu lassen.

Möge das Juni-Artikelgebinde Erkenntnisge-
winn, Stärkung und Anregung für Geist und 
Handeln bieten, wünscht Ihnen von Herzen

Ihr 

Gunther Fleischer

eigenen Grenzen und sein Scheitern. Viel-
leicht schauen wir uns deshalb die Selb-
stinszenierungen der Schönen und derer, 
die es zu sein vermeinen, lieber im Fernse-
hen an. Das Risiko, dass wir in unserer ei-
genen Beschränktheit dabei entdeckt wer-
den, ist gleich null. Und sollte doch jemand 
Spott über uns ausgießen, weil uns etwas 
fasziniert und begeistert, ist die schnelle 
Selbstdistanzierung dem TV-Zuschauer je-
derzeit möglich. Wir stehen in der Gefahr, 
alles sehen zu wollen, ohne uns zu zeigen 
und das Sich-Zeigen erbarmungslos zu be-
strafen.

Das Schöne aber erscheint in der Be-
grenztheit, Verfehltheit und Endlichkeit 
seiner Schönheit. Um sozial die Verweige-
rung des Erscheinens, die das Wesen der 
Scham beinhaltet, überwinden zu können, 
bedarf das Schöne der Annahme. Der erste 
Schöpfungsbericht schließt mit der globa-
len göttlichen Gutheißungsformel: „Und 
Gott sah alles an, was er gemacht hatte. 
Und siehe es ist sehr gut“ (Gen 1,31). In 
der Erlösungstheologie ist „Annahme“ (ac-
ceptatio) ein Begriff der Gottes erlösen-
des Handeln an den Menschen benennt. 
Sich-Zeigen wird möglich durch die An-
nahme der anderen in der Endlichkeit ih-
rer Schönheit und ihres gestalterischen 
Bemühens um die Schönheit. Sich-Zeigen 
ermöglicht auch das Wachsen durch die 
Rückmeldungen der anderen.

Schönheit ist auch ein personales Be-
gegnungsgeschehen. Darin ist Schönheit 
zugleich gut und wahr und deutlich un-
terscheidbar von allen Erscheinungsfor-
men, die Begegnung und Kommunikation 
eher verunmöglichen, weil sie als schön 
darstellen, was gerade nicht der erlösen-
den acceptatio dient, sondern was Men-
schen das Gefühl gibt, hässlich, unbedeu-
tend und arm zu sein. Wie erlösend wirkte 
demgegenüber der Ruf des Liebhabers aus 
dem Hohen Lied. Er macht der Freundin 
Mut, sich zu zeigen und verhilft darin der 
schöpferischen Schönheit Gottes dazu, sich 
zu zeigen.
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Karlheinz Laurier

Arme Fremde im 

fremden Land – 

Arme, fremd im 

 eigenen Land

Sehen

Ich habe mich in den letzten zehn Jahren 
oft gewundert, warum die steigende Zahl 
von Armen und die stetig wachsende Kluft 
zwischen Arm und Reich kein drängenderes 
Dauerthema in unserer Gesellschaft und 
Kirche geworden ist. Mehr als 12 Millionen 
Menschen in Deutschland haben nach den 
offiziellen jährlichen Armutsberichten kei-
ne finanziellen Spielräume und können da-
mit nur sehr bedingt am gesellschaftlichen 
Leben teilhaben. Laut Armutsbericht 2015 
ist die Zahl der Armen in Deutschland seit 
2006 sprunghaft auf 15,5% der Bevölke-
rung angestiegen. Trotz guter Wirtschafts-
lage verfestigt sich diese Zahl. Daran haben 
wir uns gewöhnt; die Armen und Armge-
machten haben keine Stimme, sich Gehör 
zu verschaffen.

Immer mehr Menschen werden aus der 
Arbeitswelt verdrängt und haben immer 
schlechtere Chancen, wieder eingegliedert 
zu werden. Dazu steigt die Zahl derer, die 
einer Erwerbsarbeit nachgehen, aber vom 
gezahlten Lohn nicht leben können. Beson-
ders betroffen sind zudem Alleinerziehen-
de, Menschen mit geringen Bildungsab-
schlüssen und alte Menschen.

Papst Franziskus analysiert in Evangelii 
Gaudium: 

„53. Ebenso wie das Gebot „du sollst 
nicht töten“ eine deutliche Grenze setzt, 
um den Wert des menschlichen Lebens zu 

sichern, müssen wir heute ein „Nein zu ei-
ner Wirtschaft der Ausschließung und der 
Disparität der Einkommen“ sagen. Diese 
Wirtschaft tötet. Es ist unglaublich, dass es 
kein Aufsehen erregt, wenn ein alter Mann, 
der gezwungen ist, auf der Straße zu le-
ben, erfriert, während eine Baisse um zwei 
Punkte in der Börse Schlagzeilen macht. 
Das ist Ausschließung. Es ist nicht mehr zu 
tolerieren, dass Nahrungsmittel weggewor-
fen werden, während es Menschen gibt, die 
Hunger leiden. … Der Mensch an sich wird 
wie ein Konsumgut betrachtet, das man 
gebrauchen und dann wegwerfen kann. Wir 
haben die „Wegwerfkultur“ eingeführt, die 
sogar gefördert wird. Es geht nicht mehr 
einfach um das Phänomen der Ausbeutung 
und der Unterdrückung, sondern um et-
was Neues: Mit der Ausschließung ist die 
Zugehörigkeit zu der Gesellschaft, in der 
man lebt, an ihrer Wurzel getroffen, denn 
durch sie befindet man sich nicht in der 
Unterschicht, am Rande oder gehört zu den 
Machtlosen, sondern man steht draußen. 
Die Ausgeschlossenen sind nicht „Ausge-
beutete“, sondern Müll, „Abfall“. 

Das gilt in seiner Radikalität sicher vor 
allem für die arm gemachten Länder des 
Südens, aber in Relation zum vorhandenen 
Reichtum gilt es sehr wohl auch für Europa 
bzw. Deutschland. Die steigende Zahl der 
Tafeln, Kleiderkammern, Gebrauchtwaren-
häuser sowie der wachsende und ständig 
bedrohte sog. zweite Arbeitsmarkt sind seit 
langem ein Indiz dafür.

Nun kommen seit einem Jahr Menschen 
dazu, die aus Kriegsgebieten oder vor Hun-
ger, Elend und Perspektivlosigkeit fliehen, 
auf der verzweifelten Suche nach einem 
besseren Leben für sich und ihre Familien. 
Seitdem geht es im politischen und gesell-
schaftlichen Streit um die Frage: Schaffen 
wir das?

Die Angst wächst verständlicherweise ge-
rade bei denen, die sich schon lange in ihrer 
Not missachtet fühlen, dass sie noch wei-
ter nach unten und nach draußen gedrängt 
werden. Ihre Ängste werden verstärkt durch 
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Die biblischen Schriften sind eindeutig, 
dem ist eigentlich wenig hinzuzufügen. 
Überall da, wo menschliches Leben durch 
Not und Armut – durch Ungerechtigkeit – 
bedroht und in seiner Entfaltung beschnit-
ten wird, ist es unsere Aufgabe als Christen 
mit unseren Kirchen und mit allen Men-
schen guten Willens die Verantwortung 
mit zu tragen, allen Menschen ein men-
schenwürdiges Leben zu ermöglichen. „Wir 
schaffen das“ kann für uns kein Diskus-
sionsthema sein. Dazu gilt es, die Sorgen 
der jetzt schon Armen und an den Rand 
Gedrängten bei uns und der durch Flucht 
Dazukommenden zu hören, zu sehen und 
ernst zu nehmen. Wir müssen mit dafür 
sorgen, dass sie nicht gegeneinander aus-
gespielt werden – weder mit Worten noch 
mit Taten. Wir müssen deutlich Gegenpo-
sition beziehen, wenn die Fremden als Be-
drohung für unsere Armen und unsere Kul-
tur hingestellt werden. Im Einsatz für das 
Recht auf menschenwürdiges Leben sollten 
wir an der Seite der Armgemachten UND 
der Flüchtlinge stehen. Es ist auf jeden Fall 
kein Zeichen christlich geprägter Kultur in 
Europa – wie sie ja immer wieder betont 
wird –, wenn wir die Flüchtlinge an unse-
ren Außengrenzen abwehren oder andere 
dafür bezahlen, sie von unserem reichen 
Land fernzuhalten. Es wäre genug für alle 
da; ohne Teilen geht es allerdings nicht.

Gemeinsam ist das Problem zu schaffen. 
Natürlich nur, wenn wir bereit sind, uns der 
auch vor der Ankunft der vielen Flüchtlinge 
vorhandenen und fortgeschrittenen Spal-
tung unserer Gesellschaft und den neuen 
Herausforderungen durch die Flüchtlinge 
zu stellen und gemeinsam nach Lösungen 
zu suchen.

Die sogenannte Willkommenskultur zu 
Beginn der Ankunft vieler Flüchtlinge hat 
die hohe Bereitschaft vieler Menschen in 
Deutschland gezeigt, Verantwortung dafür 
zu übernehmen, dass die Integration ge-
lingt. Viele Menschen nehmen Anteil und 
teilen. Damit sollten wir „Politik“ und Mut 
machen, dass wir die uns gestellten Auf-

die Uneinigkeit der Politik in Deutschland 
und Europa, die nicht aufzeigt, wie denn 
die Herausforderungen zu schaffen wären. 
Die Ängste werden auch verstärkt durch 
die signalisierte Bereitschaft der Unter-
nehmer, viele der Flüchtlinge in den Ar-
beitsmarkt zu integrieren – wenn denn die 
Einstiegsbedingungen modifiziert werden. 
Der Mindestlohn kann hier natürlich nicht 
gehalten werden, meinen sie. Eine solche 
wie auch immer motivierte Bereitschaft 
aus Wirtschaft und Politik, Hilfsmaßnah-
men zu entwickeln, war für viele Langzeit-
arbeitslose hier lange nicht zu spüren.

Urteilen

Ich möchte an unsere biblische Botschaft 
erinnern, die uns Maßstab für die Bewer-
tung der aktuellen Situation sein soll.

Recht verschafft er den Unterdrückten, 
den Hungernden gibt er Brot; 
der Herr befreit die Gefangenen. 
Der Herr öffnet den Blinden die Augen, 
er richtet die Gebeugten auf. 
Der Herr beschützt die Fremden und 
verhilft den Waisen und Witwen zu ihrem 
Recht. 
Der Herr liebt die Gerechten, 
doch die Schritte der Frevler leitet er in 
die Irre. (Ps 146,7-9)

Doch eigentlich sollte es bei dir gar kei-
ne Armen geben; denn der Herr wird dich 
reich segnen in dem Land, das der Herr, 
dein Gott, dir als Erbbesitz gibt und das 
du in Besitz nimmst. (Dtn 15,4)

Er verschafft Waisen und Witwen ihr 
Recht. Er liebt die Fremden und gibt ihnen 
Nahrung und Kleidung; auch ihr sollt die 
Fremden lieben, denn ihr seid Fremde in 
Ägypten gewesen. (Dtn 10,18-19)

Euch aber muss es zuerst um sein Reich 
und seine Gerechtigkeit gehen; 
dann wird euch alles andere dazugege-
ben. (Mt 6,33)
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den Flüchtlingen haben und davor, dass 
die neuen Probleme auf ihre Kosten gelöst 
werden.

Im Bistum Aachen gibt es seit über 30 
Jahren den Pastoralen Schwerpunkt „Kir-
che und Arbeiterschaft“ mit dem Bemühen, 
die Sorgen und Nöte der Arbeitslosen und 
der trotz Arbeit Armen im Blick zu halten 
und Wege zur Lösung ihrer Probleme zu su-
chen und aufzuzeigen. Es gibt das „Bündnis 
für Menschenwürde und Arbeit“ und immer 
noch viele Arbeitslosenprojekte. In diesen 
Bemühungen dürfen wir nicht nachlassen.

Nun gibt es auch ein besonderes Bemü-
hen um die Flüchtlinge. Sie werden beglei-
tet bei der Erlernung der neuen Sprache 
oder auf dem Weg zu Ämtern und Ärzten. 
Es wird nach Wohnraum für sie gesucht. 
Ein Fonds für nötigen Umbau und Einrich-
tung kirchlicher Räume wurde eröffnet. An 
vielen Orten werden Begegnungen mit den 
Flüchtlingen organisiert. Wir als Christen 
können mithelfen, dass die Angst vor den 
Flüchtlingen abgebaut wird, indem wir mit 
den Zu-Kurz-Gekommenen für ihr Recht 
auf Arbeit und Einkommen eintreten und 
gemeinsam nach Wegen der Integration 
der Flüchtlinge suchen.

Es wäre doch schön, wenn die Einladung 
Jesu, auf die rechte Seite zu treten, auch 
uns gilt, weil er uns sagen kann:

Ich war hungrig und ihr gabt mir zu es-
sen.
Ich war durstig und ihr gabt mir zu trin-
ken.
Ich kam als Fremder zu euch und ihr 
nahmt mich auf.
Ich war nackt und ihr habt mir Kleider 
gegeben. (vgl. Mt 25,33.37-38)

gaben zum Wohl aller lösen können. Ge-
nauso machen seit vielen Jahren Arbeitslo-
senprojekte, Kleiderkammern, Tafeln u.a.m. 
deutlich, dass gerade in unseren Kirchen 
die praktische Solidarität mit den Arm-Ge-
machten lebendig ist. 

Was zu kurz kommt, ist die Einforderung 
politischer Maßnahmen zur Korrektur un-
serer gespaltenen Gesellschaft. Die Pro-
jekte dürfen keine Alibifunktionen über-
nehmen. Sie müssen vielmehr Wege der 
gesellschaftlich notwendigen Solidarität 
aufzeigen und deutlich machen, dass eine 
Umverteilung von „Lebensmitteln“ – dazu 
gehört auch das Geld – notwendig ist, um 
das Lebensrecht aller zu verwirklichen.

Wenigstens für uns als Christen – und 
dazu zählen sich noch die meisten Men-
schen in Deutschland und Europa – müsste 
doch klar sein, dass die Probleme zu schaf-
fen sind, können wir doch zurückgreifen 
auf die biblische Geschichte des wunder-
baren Brotteilens und die Kraftquelle des 
eucharistischen Brotteilens, die uns sagen: 
Es ist genug da für alle und wir sind nicht 
allein auf dem Weg des Teilens.

Handeln

Es ist erfreulich, das gerade die christli-
chen Kirchen viele Zeichen der Solidarität 
mit den Flüchtlingen setzen und die Will-
kommenskultur des Anfangs lebendig hal-
ten.

Wir sollten aber auch das „alte“ Synoden-
dokument „Kirche und Arbeiterschaft“ in 
Erinnerung rufen, das uns die sogenann-
ten „Kleinen Leute“ unserer Gesellschaft 
ans Herz legt und uns ermutigt, mit ihnen 
für existenzsichernde Arbeit, für Recht und 
Gerechtigkeit einzutreten und alle, die auf 
diesem Feld Verantwortung tragen – als 
Politiker oder Unternehmer oder Bankleu-
te –, an diese Verantwortung zu erinnern 
und konkrete Schritte zur Umsetzung ein-
zufordern. Dann müssten die, die seit Jah-
ren schon zu kurz kommen, keine Angst vor 
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Antoine Cilumba Cimbumba Ndayango

Wie jüdisch ist das 

Katholische?

Einführung 

Dass das Christentum und das Judentum 
miteinander verwandt sind, scheint mitt-
lerweile bei vielen katholischen Christen 
angekommen zu sein. Ob bei der eventu-
ellen Frage danach, wie diese Verwandt-
schaft zu verstehen ist, alle eine Meinung 
vertreten können, sei dahingestellt. Ist sie 
zu verstehen im Sinne von Ähnlichkeit, von 
Parallelität, von Vergleichbarkeit, von glei-
chem Ursprung, oder in dem Sinne, dass 
das Christentum dem Judentum die Sohn-
schaft verdankt, ist der Kernpunkt in der 
Frage nach Gemeinsamkeiten, die gläubige 
Juden und Christgläubige miteinander ver-
binden. 

Diesem Kernpunkt möchte ich im Fol-
genden nachgehen, um dazu beizutragen, 
dass das Bewusstsein für unsere christli-
che Anlehnung an das Judentum gestärkt 
wird. Denn es geht um mehr als nur um das 
bloße Verhältnis zu einer anderen Religion, 
die hier Judentum heißt. Das II. Vatikani-
sche Konzil1 hat uns gelehrt, einen anderen 
Blick auf das Judentum zu werfen als in der 
Zeit zuvor. Diesen Blick haben – Gott sei 
Dank – theologische und biblische Studien 
mittlerweile durch ihre wissenschaftlichen 
Begründungen bestätigt und erweitert.

Davon ausgehend kommt mir der Gedanke 
in den Sinn, auf ausgewählte Aspekte der 
katholischen Konfession zurückzugreifen, 
um die oben angedeutete Fragestellung zu 
beantworten, nämlich wie es zu verstehen 
ist, dass gläubige Juden und Christgläubige 
das „gemeinsame geistliche Erbe“2 haben, 
wie das II. Vatikanische Konzil es formuliert 
hat. 

Das Heilige Jahr

Beginnen wir mit einem aktuellen The-
ma, nämlich der Ausrufung des „Heiligen 
Jahres“. Sie knüpft an die lange Tradition 
in der Katholischen Kirche, und zwar seit 
1300, als Papst Bonifatius VIII. zum ersten 
Mal das „Heilige Jahr“ ausrief. Seit 1475 ist 
der Rhythmus von 25 festgelegt worden, 
damit jeder Generation möglich sein soll, 
zumindest ein „Heiliges Jahr“ zu erleben. 

Dieser Rhythmus wird aber von Papst 
Franziskus unterbrochen, der 15 Jahre 
nach dem von Johannes Paul II. im Jahr 
2000 ausgerufenen „Heiligen Jahr“ wie-
der ein „Heiliges Jahr“ ausrief. Der Grund 
liegt darin, dass Franziskus dies mit dem 
Abschluss des 2. Vatikanischen Konzils vor 
50 Jahren verbinden wollte. So ist das ak-
tuelle „Heilige Jahr“ außergewöhnlich: Es 
ist es, weil der Papst damit die katholischen 
Christen dazu einlädt, sich auf eine neue 
Etappe auf dem Weg der Kirche zu bege-
ben. Diese neue Etappe stellt er unter das 
Motto „Barmherzigkeit“. Denn er wünscht 
sich, dass das „Evangelium der Barmherz-
lichkeit“ alle Menschen erreicht. 

Die katholische Tradition, ein „Heiliges 
Jahr“ auszurufen, greift auf die jüdische  
Tradition zurück, in der das „Jubeljahr“ be-
kannt ist. Es wird auch „Jubiläum“, „Erlass-
jahr“ und „Freijahr“ genannt. Alle 50 Jahre 
sollte – gemäß den jüdischen Schriften – 
ein „Jubeljahr“ (ein „Jubiläum“) begangen 
werden (Lev 25,8-31; 27,17-24; Num 36,4). 
Das alle 50 Jahre anzuordnende jüdische 
„Jubeljahr“ sollte (soll) einen generellen 
Schuldenerlass und die Wiederherstellung 
gerechter Eigentumsverhältnisse bewirken, 
aber auch den Erlass der Schuldsklaverei. Es 
ging (geht) darum, einen Besitzausgleich zu 
erreichen und für die Freiheit aller zu sor-
gen. Damit wurde (wird) das Gleichgewicht 
und die Gerechtigkeit in den Beziehungen 
zwischen den Kindern Israels gesucht. Wie 
das jüdische Jahr begangen wird, kann man 
u.a. in den o.g. Bibelschriften nachlesen3: 
„Jedem Israeliten, der Besitz und Freiheit 
verloren hatte, sicherte der Herr auf die-
se Weise die Möglichkeit, sein Leben unter 
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gleichen Bedingungen noch einmal anzu-
fangen“4. 

Das katholische „Heilige Jahr“ nimmt das 
ausgerufene „Jubeljahr“ zum Anlass, den 
Glauben zu stärken. Den Katholiken wird 
die Möglichkeit eröffnet, während des 
„Heiligen Jahres“ nach Rom zu pilgern und 
in den Kirchen dort Gottesdienst zu fei-
ern und zu beten. Die Eröffnung geschieht 
durch den Papst, der die Pforte des Peters-
doms öffnet, was daran erinnert, wie das 
„Jubeljahr“ in der jüdisch-biblischen Tradi-
tion mit den Posaunen, die die Gegenwart 
Gottes ankündigen, begann. Für das ausge-
rufene Jahr darf zur gleichen Zeit in allen 
Ortskirchen durch den jeweiligen Ortsbi-
schof die heilige Pforte geöffnet werden.

Die Unterschiede zwischen der jüdisch- 
biblischen und der katholischen Tradition 
liegen in der Gestaltung. Aber die Grund-
idee, in einem bestimmten festgelegten 
Rhythmus ein solches Jahr auszurufen und 
es der (den) betroffenen Generation(en) 
als eine Möglichkeit anzubieten, religiös 
und menschlich aktiv zu werden, spricht 
nicht nur für die Gemeinsamkeit, sondern 
vielmehr für den jüdischen Ursprung die-
ser religiösen Tradition. Denn wenn man 
davon ausgeht, dass die Gerechtigkeit im 
Judentum – wie das jüdische „Jubeljahr“ 
dazu hilft, sie wiederherzustellen – darin 
besteht, die Schwachen der Gesellschaft 
zu beschützen, dann hat das jüdische Ju-
beljahr eine tiefe spirituelle Dimension, die 
zum geistlichen Erbe der katholischen Tra-
dition gehört; auch der Erlasscharakter des 
jüdisch-biblischen „Jubeljahres“ scheint in 
der Ankündigung des „Jahres der Barm-
herzigkeit durch Franziskus angedeutet zu 
sein. 

Allein die Bestimmung eines solchen Jah-
res auf den beiden Seiten zeigt, wie die Ab-
hängigkeit von Gott deutlich und greifbar 
ist. Außerdem kann man die Ankündigung 
des „Gnadenjahres“ bei Jesaja (Jes 61,2f) 
als eine prophetische Deutung des alten 
„Erlassjahres“ verstehen, dessen Tradition 
durch die mehrfache Eroberung und Be-
setzung des Landes verloren ging. Jesus 
bezieht den Beginn dieser prophetischen 

Ankündigung auf sein Kommen und seine 
Erlösungstat (Lk 4,18f).

 Die „Jesusbewegung“

Zu den Anfängen d. h. zu Jesus und sei-
ner „Bewegung“ innerhalb des Judentums 
seiner Zeit. Dass das heutige Judentum he-
terogen und vielfältig ist, ist nichts Neues. 
Dies gilt sowohl für das Frühjudentum als 
auch für das Spätjudentum. Zur Zeit Jesu 
gab es im Judentum verschiedene Grup-
pen und Gemeinschaften: Die Leviten und 
Priester, die Sadduzäer (aristokratische Hi-
erarchie), die Pharisäer, die Zeloten, die Es-
sener, die Therapeuten, die Gemeinde von 
Qumran und die Schriftgelehrten5. Dazu 
kann man auch – wenn man will – den 
Sanhedrin zählen. 

Dieses vielfältige und heterogene Ju-
dentum hat der Jude Jesus gekannt. Ob 
er auch einer der o. g. Gruppen und Ge-
meinschaften angehörte? War er aufgrund 
der Tatsache, dass er in den Evangelien als 
Rabbi bezeichnet wird, Pharisäer? War er 
aufgrund seiner kritischen Einstellung ein 
Lehrer prophetischer Prägung? Oder war 
er aufgrund seiner Sprechweise ein Weis-
heitslehrer? Er war auf jeden Fall Jude, Teil 
des Volkes Israel und Mitglied der jüdi-
schen Gemeinschaft: Er bekam einen in Is-
rael verbreiteten Namen: „Jesus“ (Jeschua, 
Jehoschua: Gott rettet); sein Stammbaum 
in den Evangelien (Mt 1,1-17; Lk 3,23-38), 
will von vornherein deutlich machen, dass 
er jüdischer Abstammung war, wobei der 
lukanische Stammbaum – im Gegenteil zu 
dem des Matthäus – bis auf Adam zurück-
geht und damit Jesus auf diese Weise in 
die Menschheit einordnen will, um auf die 
Sonderstellung Israels in dieser Mensch-
heitsgeschichte aufmerksam zu machen 
war. Er war, von der Geburt bis zum Er-
wachsenenleben, durch und durch Jude: Er 
wuchs in einer normalen jüdischen Familie 
auf (in Nazareth), und zwar mit allem, was 
dazugehört, inklusive religiöse Pflichten 
und Rechten; er hat sich der normalen jü-
dischen „Laufbahn“ unterziehen müssen, 
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von der Beschneidung über das Bar Mitz-
wah-Werden („Sohn des Gebots“) bis zum 
erwachsenen religiösen Leben, nämlich 
durch die Teilnahme an jüdischen Festen, 
das Studium der Schriften, die Praxis der 
jüdischen 613 Gebote und Verbote usw.

 Den zahlreichen Gesprächen und Ausei-
nandersetzungen mit den Vertretern der o. 
g. jüdischen Gruppen und Gemeinschaften 
lässt sich entnehmen, dass Jesus nicht die 
Thora und die Traditionen der jüdischen 
Väter in Frage stellte, sondern dass er pro-
phetisch und weise sich eine eigene Aus-
legung erlaubte. Fachleute sind der Mei-
nung, dass er dabei seine Inspiration von 
Johannes dem Täufer bekam, dem letzten 
Propheten, der an der Schwelle vom Alten 
zum Neuen Testament stand, weil er in des-
sen Nachfolge gestanden haben müsste. 

Von daher kann man sagen, dass Jesus 
keine neue Religion ins Leben rufen woll-
te. Er hat als Jude und jüdischer Gläubi-
ger gelebt und ist als solcher am Kreuz 
gestorben: In den Augen der Römer starb 
er als der „König der Juden“. Die jüdischen 
Obrigkeiten dagegen warfen ihm seinen 
Anspruch vor, Sohn Gottes zu sein. Auf je-
den Fall hat er eine „Bewegung“ ins Rol-
len gebracht, die seine Anhänger zu einer 
neuen Religion gemacht haben. Das ist die 
christliche Religion. Diese ist im Glauben 
an die Auferstehung Jesu begründet und 
lebt davon, dass der Gekreuzigte und Auf-
erstandene der Christus (der Messias) ist. 
Damit war der Anfang der Trennung von 
der Synagoge gemacht. 

Die ersten Anhänger waren alle Juden, 
ob es um den engen Kreis von 12 Aposteln 
oder um den Kreis von 70/72 Jüngern und 
viele andere geht. Diese traten in Oppositi-
on zu den existierenden jüdischen Gruppen 
und Gemeinschaften, weil sie ein eigenes 
Profil entwickelten, das sich auf Jesus als 
den erwarteten Messias bezog, was von 
dem historischen Jesus selber angedeutet 
wurde. Denn er handelte – laut Evangelien 
– in der Gewissheit, dass er der im Alten 
Testament geweissagte Messias war (siehe 
z.B. das Messiasbekenntnis des Petrus: Mt 
16,13-20; Mk 8,27-30; Lk 9,18-21). Immer 

größer wurde die Zahl seiner Anhänger, da 
ihre Überzeugung davon, dass Jesus der 
erwartete Messias war, unerschütterlich 
war. Die messiasgläubige Gemeinschaft, 
deren Nachwuchs wir sind, ist auf die Wei-
se entstanden6. Dieses Messiasbekenntnis 
der Christenheit hat seine Wurzel in der 
jüdisch-biblischen Verheißung, auch wenn 
gläubige Juden Jesus nicht für den erwar-
teten Messias halten: Sie warten immer 
noch auf den verheißenen Messias. 

Durch u.a. die im Zug der Verfolgung zer-
streuten Anhänger Jesu (Apg 7-8) verbrei-
tete sich die Lehre von Jesus und über Jesus 
in der damaligen hellenistisch-römischen 
Welt. Den Anhängern dieser Lehre wurde 
der Name ihres „Stifters“ verliehen, näm-
lich „Christen“ (Apg 11,26). Der zunächst 
zu den Verfolgern gehörende Saulus wurde 
einer seiner Anhänger7: Vom überzeugten 
und überzeugenden Juden pharisäischer 
Richtung wurde Saulus zum eifrigen Ver-
künder der neuen Lehre und zu einem Mis-
sionar ersten Rangs8. 

Auch nach der Trennung von der Synago-
ge verstanden sich und lebten die Anhän-
ger Jesu jüdischer Abstammung als Juden: 
Sie lebten aber den jüdischen Glauben im 
Sinne ihres Meisters (Jesus). So entstand 
das Problem des Zusammenlebens mit den 
Gleichgesinnten heidnischer Herkunft, die 
die Tora nicht kannten und nicht nach den 
jüdischen 613 Geboten und Verboten leben 
konnten. Diese Problematik stellt das Apo-
stelkonzil von Jerusalem dar (Apg 15,1-
35). Die Lösung, die gefunden wurde, zeigt 
anschaulich die jesuanische Toleranz von 
Judenchristen gegenüber den Heidenchris-
ten, damit das Zusammenleben der beiden 
Gruppen, da wo es sie gab, gelingen konn-
te.

Allen Missionaren der ersten Stunde ver-
danken wir die Ausbreitung der Lehre Jesu 
(das Evangelium) bis an die Grenzen der 
Erde, zu der unsere heute christliche Welt 
gehört. Sie haben uns nicht das jüdische 
Judentum gebracht, sondern die Lehre des 
jüdischen Meisters Jesus und deren Grund-
lage (die Tora, die Propheten und die an-
deren Schriften des jüdischen Volkes). Die 
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etwas wie eine prophetische Stimme von 
ihm gegen den einen oder anderen ge-
wohnten Auslegungszugang und gegen 
eine bestimmte Art, mit der Tradition der 
Väter umzugehen: Denken wir z.B. an seine 
konsequente und doch menschenfreundli-
che und manchmal radikale Interpretation 
der Tora und der Tradition in der Bergpre-
digt (Mt 5-7; Lk 6), an seine Sichtweise von 
Sabbatvorschriften (Mk; Mt; Lk) und Ess-
vorschriften (Mk), an seine neue Definiti-
on des Gebetsortes und der Nachkommen-
schaft Abrahams (Joh 4; 8). Ihm ging es 
vor allem um den Geist der Schriften und 
der Traditionen, und nicht um den Buch-
staben. Er wollte die Vorschriften vor allem 
in den Dienst an Menschen stellen, denn 
er sah darin Anweisungen zum Leben. Dies 
war nicht ohne Einfluss auf die Menge und 
blieb nicht ohne Konsequenzen in seinem 
Verhältnis zur jüdischen Führung. 

Auf der anderen Seite sieht man, dass die 
Evangelisten, die Zeugnis darüber ablegen, 
es aus der Perspektive ihres Glaubens und 
ihrer jeweiligen Gemeinden tun, indem sie 
in Jesus die Erfüllung des Vorausgesagten  
sehen. Die Überzeugung davon, dass das 
(Voraus-)Gesagte in den jüdischen Schrif-
ten in Jesus in Erfüllung gegangen sei, ist 
ganz deutlich bei Paulus zu sehen, dessen 
Schreiben älter sind als die Evangelien: Er 
argumentiert mit seinen jüdischen Heiligen 
Schriften, die er im Sinne Jesu darstellt, 
und versucht seine Landsleute davon zu 
überzeugen, dass Jesus der Sohn und Ge-
sandte Gottes ist, durch den Gott sie und 
die Welt retten will. Das ist der Grund, wa-
rum er, laut Apostelgeschichte, zunächst 
auftrat und die damalige Welt bereiste. Als 
er in eine Stadt kam, ging er ganz natürlich 
zunächst zu seinen Landsleuten, die in der 
betroffenen Stadt lebten, um sie für den 
Glauben an den Gekreuzigten und Aufer-
standenen zu gewinnen.

Die Anhänger Jesu der ersten Stunde wa-
ren Juden. Sie lebten nach den jüdischen 
Vorschriften. Ihre Heiligen Schriften wa-
ren die des Volkes Israel. So hatten sie die 
„Antenne“ dafür, die Lehre Jesu zu verfol-
gen und sie mit der von Schriftgelehrten 

heiligen Schriften des jüdischen Volkes bil-
den den ersten Teil unserer Bibel. 

Die „Jesusbewegung“ hat sich dann zu ei-
ner selbständigen Religion entwickelt und 
etabliert. Sie kann aber ihren jüdischen 
„Mutterboden“ nicht verleugnen; sie ver-
rät sich in jeder Hinsicht. Von dort haben 
wir die Grundlage unseres Glaubens an den 
Gott Abrahams, Isaaks, Jakobs und Jesu.

Der Umgang mit der Bibel

Dass die Tora, die Propheten und die an-
deren Schriften, die die hebräische Bibel 
bilden, die Heiligen Schriften Jesu waren, 
liegt auf der Hand. Alle Evangelisten legen 
Jesus Worte aus den Heiligen Schriften der 
Juden in den Mund, welche er auswendig 
zitierte oder sinngemäß wiedergab. Er tat 
es sowohl in den Diskussionen mit Schrift-
gelehrten als auch im Gespräch mit der jü-
dischen Führung und dem Volk oder in den 
Reden vor der Menge. Die Evangelien be-
zeugen seine Kenntnis der Heiligen Schrif-
ten Israels: Aus den Heiligen Schriften hat 
er gelesen, zitiert, gebetet und davon ge-
lebt. Darauf basieren seine Lehre und Au-
torität. 

Nach Lukas stand er als 12-Jähriger im 
Tempel und diskutierte mit den Schriftge-
lehrten (Lk 2,41-52); Lukas zeigt ihn auch 
bei der Auslegung einer Stelle aus dem 
Buch Jesaja in der Synagoge (Lk 4,16f). 
Die Art und Weise, wie er lehrte, ließ seine 
Zuhörer nicht gleichgültig. Sie waren voll 
Bewunderung: „Was hat das zu bedeu-
ten? Hier wird mit Vollmacht eine ganze 
neue Lehre verkündet. Sogar unreine Geis-
ter gehorchen seinem Befehl.“ (Mk 1,27) 
oder „Woher hat er das alles? Was für eine 
Weisheit, die ihm gegeben ist!“ (Mk 6,2c) 
oder „Seine Rede fand bei allen Beifall; 
sie staunten, wie begnadet er redete, und 
sagten: ‚ist das nicht der Sohn Josefs’“ (Lk 
4,22) usw. 

Der Umgang Jesu mit den Heiligen Schrif-
ten belegt, dass er oft die als selbstver-
ständlich betrachteten Dinge auf den Kopf 
stellte: In allen Evangelien finden wir so 
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zu vergleichen. Wenn z.B. in der Apostel-
geschichte gesagt wird, dass die Apostel 
nach dem Tod und der Auferstehung Jesu 
sich versammelten mit Maria und anderen 
Frauen, um die Schriften zu lesen, zu beten 
und das Brot zu brechen, heißt das, dass 
sie sie aus keinen anderen Schriften lasen 
als aus den Heiligen Schriften der Juden. 
Sie hatten keine anderen. Sie zeigten sich 
und lebten als Anhänger der jesuanischen 
Bewegung, was dazu führte, dass sie in 
Schwierigkeiten gerieten, die wiederum 
dazu führten, dass sie aus den Synagogen 
ausgeschlossen wurden. Auf der anderen 
Seite mussten sie auf Kompromisse ein-
gehen, um mit den Heidenchristen einen 
modus vivendi zu finden, damit das neue 
Zusammenleben im Glauben an den Ge-
kreuzigten und Auferstandenen gelingen 
konnte. Bis zur Bildung des christlichen 
Schriftkanons gab es also nur die hebräi-
sche Bibel, die auch die Bibel der Christen 
war neben den mündlich weitgegebenen 
Traditionen um Jesus Christus.

Die Bildung des christlichen Kanons ist 
später erfolgte. Er besteht aus den Heili-
gen Schriften Israels und denen, die das 
Zeugnis der Urchristen für Jesus und seine 
Lehre ablegen. Das sind die zwei Teile der 
christlichen Bibel – unserer Bibel –, abge-
sehen von der einen oder anderen Abwei-
chung zwischen Juden und Christen, was 
das sog. Alte Testament angeht. Dass der 
erste Teil unserer Bibel „Altes Testament“ 
heißt, wurde in den letzten Jahren zum 
Diskussionsstoff unter den Exegeten des 
Alten Testaments, die darin eine Art Unter-
ordnung unter das Neue Testament sehen. 
Sie betonen zu Recht die Eigenständigkeit 
des ersten Bibelteils, der als solcher gelesen 
und ausgelegt werden soll. Die Meinung, 
dass das Alte Testament nicht aus der Sicht 
des Neuen Testaments gelesen werden soll, 
ist mittlerweile – exegetisch betrachtet – 
ein Konsens unter Fachleuten9. 

Der Umgang mit der Bibel in unserer Ka-
tholischen Kirche hat mit Hilfe der Exe-
gese große Schritte nach vorn getan10: 
Nicht nur hat sich die Bibelkunde und 
die Bibelkenntnis unter den katholischen 

Christgläubigen breitgemacht, sondern die 
katholische Exegese verrichtet heute ei-
nen unverzichtbaren Dienst für die ganze 
Kirche. Der geforderte Dialog zwischen der 
Exegese und der Theologie sowie zwischen 
der Theologie und der offiziellen Lehre der 
Kirche kann heute nicht gelingen ohne 
Berücksichtigung exegetischer Ergebnisse. 
Andererseits können sich heute die wis-
senschaftliche Exegese und die Theologie 
nicht erlauben, die jüdisch- rabbinische In-
terpretation des Alten Testaments und die 
Glaubensgeschichte Israels zu ignorieren. 
Beide bilden eine wichtige Quelle für die 
Katholische Theologie und Lehre.

Das Kirchenjahr

Ein katholisches Glaubensereignis wie die  
Ausrufung des „Heiligen Jahres“ gehört 
nicht zum Alltagsleben der Kirche. Das 
„ordentlich“-katholische Kirchenjahr läuft 
– wie wir wissen – nach einem dynami-
schen Rhythmus, der offiziell-kalendarisch 
festgelegt ist. Dieser Rhythmus wechselt 
zwischen den geprägten Zeiten und dem 
Jahreskreis, und er lässt sich ganz bewusst 
(zwischen diesen Zeiten) durch bestimmte 
Feste und Gedenktage unterbrechen, so 
als wollte er dadurch das gläubige, feiern-
de und pilgernde Volk sozusagen geistlich 
aufatmen lassen. Die entsprechenden litur-
gischen Farben tragen dazu bei, indem sie 
mit ihrem jeweiligen symbolischen Charak-
ter die Gläubigen emotional, sachlich und 
themenorientiert in diesen liturgischen 
Rhythmus einbeziehen.

Der wechselnde Kirchenjahresrhythmus 
geschieht auch dadurch, dass das Kirchen-
jahr in einen Zyklus von drei Jahren ein-
geteilt ist. Dabei haben die katholischen 
Christgläubigen die Möglichkeit, die ab-
wechslungsreichen religiösen Angebote 
in Anspruch zu nehmen, wie z. B. die ver-
schiedenen lehrreichen Lesungen aus dem 
Alten und dem Neuen Testament. Den Hö-
hepunkt erreicht das Kirchenjahr am Fest 
der Auferstehung Jesu. Denn das Osterfest 
ist das Stiftungsfest schlechthin, das dem 
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Inkarnationsfest an Weihnachten Sinn gibt 
und damit den christlichen Glauben über-
haupt (siehe 1 Kor 15) begründet.

Mit anderen Worten: Wie das katholische 
Kirchenjahr begangen und gefeiert wird, 
unterscheidet sich inhaltlich und formal 
vom jüdischen Jahr. Aber es gibt katho-
lische Feste, die ihre Entsprechungen im 
früh- und Spätjudentum finden, oder sie 
werden vor dem Hintergrund von Texten 
aus der jüdischen Bibel begangen. Wer 
würde das christliche Osterfest tief be-
greifen, ohne es vor dem Hintergrund des 
jüdischen Pessachfestes zu betrachten11, 
oder das Pfingstfest als Erntefest und Ge-
burtsstunde der Kirche verkünden, ohne 
von seinen jüdischen Ursprüngen auszu-
gehen und davon zu unterscheiden12? Ju-
den feiern keine Weihnachten, weil Jesus 
für sie keine messianische Voraussetzung 
erfüllt, aber das Chanukkahfest enthält 
Elemente, die bei uns weihnachtliche Züge 
haben wie etwa das Licht und Geschenke13. 
Juden verehren keine Heiligen, aber die 
Verehrung der Heiligen bei den Katholiken 
geschieht vor dem Hintergrund der Vereh-
rung des einen Gottes, des Heiligen Israels: 
Die z. B. aus der Offenbarung des Johannes 
vorgetragene Lesung (Offb 7) am Allerhei-
ligenfest nennt die unvorstellbare Zahl der 
Heiligen Israels, bevor sie die Schar aus al-
len Nationen und Stämmen, Völkern und 
Sprachen erwähnt. 

Wer die katholische Eucharistiefeier ver-
stehen will, der kann – über alle doktri-
nären Unterschiede hinaus – ihren kulti-
schen (Opferdimension) und synagogalen 
Charakter (Leseordnung: Tisch des Wortes) 
nicht ignorieren. Sie wird am Sonntag, dem 
ersten Tag der Woche, an dem Jesus aufer-
standen ist, begangen, und steht damit pa-
rallel zum jüdischen Schabbat, dem Tag des 
Herrn zum Gedächtnis an den 7. Schöp-
fungstag, an dem der Schöpfer ruhte.

Sind es nicht Texte aus der jüdischen Bibel, 
die zur Gestaltung und Feier der gepräg-
ten Zeiten beitragen? Dabei wird – schon 
in der Zeit des Neuen Testamentes – aus 
christlicher Sicht Bezug darauf genommen, 
was nicht im Sinne des jüdischen Glaubens 

ist. Gott sei Dank, dass die moderne Exe-
gese des Alten Testaments uns mittlerweile 
gelehrt hat, dass die Texte aus dem Alten 
Testament zunächst aus ihrer jüdisch-bi-
blischen Perspektive zu betrachten sind, 
bevor sie zum Stoff irgendeiner Aneignung 
werden.

Wer wollte etwa den Stellenwert des Psal-
menbuches in der katholischen Gebetsord-
nung bzw. in der Liturgie ignorieren? Dieser 
Stellenwert greift auf eine lange Tradition 
zurück, die ihren Ursprung im Früh-, Spät- 
und heutigen Judentum hat. Die katholi-
schen Christgläubigen können sich in den 
vielstimmigen jüdisch-biblischen Liedern 
wiederfinden, welche aus unterschiedli-
chen Lebensituationen zur ihrer Entste-
hungszeit formuliert worden sind und den 
heutigen christlichen Beter aufgrund von 
Anpassungsmöglichkeiten persönlich an-
sprechen: Sowohl der öffentliche Gottes-
dienst als auch das individuelle Gebet bil-
den ihren „Sitz im Leben“ für jedermann, 
damals wie heute14. 

Die o. g. Beispiele lassen sich in die formal 
kalendarische Struktur einbetten. Diese ist 
es, an die Feste, Feiern und Gedenktage 
angepasst werden. Die christliche Zeitrech-
nung hat sich weltweit durchgesetzt, und 
das katholische Kalendermodell – geprägt 
durch die römisch-hellenistische Weltan-
schauung, wie es von Papst Gregor festge-
legt wurde (Orientierung nach der Sonne) 
– verläuft innerhalb dieser Zeitrechnung. 
Aber die Grundidee des katholischen Jah-
reskalenders und die Grundordnung der 
Liturgie haben ihren Ursprung in der jü-
dischen Zeitrechnung. Allein der Wochen-
verlauf in sieben Tagen (sechs Arbeitstage 
und ein Ruhetag), den die Welt bzw. der 
katholische Kalender übernommen haben, 
ist typisch jüdisch, und zwar dem bibli-
schen Schöpfungsbericht treu, wobei der 
Sonntag für die Christen (bzw. Katholiken) 
der erste Tag der Woche ist, an dem Jesus 
auferweckt wurde, was dem Schabbat, dem 
(jüdischen) Ruhetag in Anlehnung an den 
Ruhetag Gottes (den ersten Ruhetag) nach 
der Erschaffung der Welt und des Men-
schen, entspricht.
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Das jüdische Jahr, das – wie das katholi-
sche –, nach Tagen, Wochen und Monaten 
gezählt wird, folgt also einer Logik (Orien-
tierung nach Mond und Sonne), die nicht 
nur zu einer anderen Zeitrechnung, son-
dern auch zu einer anderen Festlegung von 
Feier- und Festtagen führt15, abgesehen 
davon, dass das universelle Ziviljahr auch 
in Israel anerkannt ist16. Der jüdische Ka-
lender zählt Tage, Monate und Jahre nach 
dem Schöpfungsbericht, so dass das jetzige 
Jahr 2016 jüdisch betrachtet das Jahr 5776 
ist17. Auf jeden Fall sind, trotz der Tatsache, 
dass mit dem Geburtsjahr Jesu die jetzige 
weltweite Zeitrechnung sich durchgesetzt 
hat, die kalendarische Grundordnung und 
der Verlauf des Kirchenjahres nicht aus der 
Luft gegriffen, sondern sie finden eine ih-
rer Inspirationsquellen im Judentum, das 
die ursprüngliche Zeitrechnung kennt.

Schlusswort

Das Fazit kann nur „et cetera, et cetera, et 
cetera“ lauten. Im Sinne von: Es gibt noch 
andere gemeinsame Aspekte zwischen Ju-
dentum und Christentum, die nicht er-
wähnt wurden. Die in diesem Aufsatz an-
gegangen wurden, dienen als Illustration 
für die These, dass das Judentum für die 
christliche Religion mehr als eine Schwes-
terreligion ist: Es ist die Mutterreligion 
des Christentums, so dass sich die Christ-
gläubigen bzw. die Katholiken als geistli-
che Kinder von gläubigen Juden betrach-
ten können und dürfen. Freilich bildeten 
Jesus und seine Anhänger eine Strömung 
innerhalb des Judentums18, bis diese nach 
dem Tod und der Auferstehung Jesu aus 
den Synagogen ausgeschlossen wurden19. 
Uns geht es heute darum, das Bewusstsein 
dafür wachzuhalten, dass der geforderte 
und geförderte Dialog zwischen Judentum 
und Christentum nichts anderes ist als ein 
kommunikatives Geschehen innerhalb der 
Abrahamsfamilie, um Missverständnisse 
auszuräumen, die doktrinären Abweichun-
gen zu erkennen und viel deutlicher die 
Verwandtschaft zu betonen. 

Anmerkungen:

1 Das II. Vatikanische Konzil: Das Dekret „Nostra ae-
tate“. Die Erklärung über das Verhältnis der Kirche 
zu den nichtchristlichen Religionen, besonders 
Artikel 4, in: Karl RAHNER/Herbert VORGRIMLER, 
Kleines Konzilskompendium. Sämtliche Texte des 
Zweiten Vaticanums (Herderbücherei), 24. Aufl . 
Freiburg i. Br. 1993, S. 349-359.

2 Ebd., S. 358. 359.
3 Auf jeden Fall geht es dabei darum, die Gleichheit 

zwischen den Kindern Israels wiederherzustellen, 
indem man den Sippen, die ihren Besitz verloren 
hatten, neue Möglichkeiten eröffnete, aber auch 
die Sklaven frei ließ, die ihre Freiheit und Würde 
verloren hatten. Dazu siehe: Fritz RIENECKER/Ger-
hard MAIER, Lexikon zur Bibel, 2. Aufl . Wuppertal 
2000, Sp. 418-420; Papst FRANZISKUS, Enzyklika 
Laudato si – über die Sorge für das gemeinsame 
Haus (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 
Nr. 202). Bonn 2015, S. 54-55.

4 Fritz RIENECKER/Gerhard MAIER, op. cit., Sp. 419.
5 Die jüdische Vielfalt und Heterogenität zeichnet 

sich dadurch aus, dass man heute spricht von: Ul-
traorthodoxie, Orthodoxie, konservativem Juden-
tum, liberalem Judentum, progressivem Judentum 
und rekonstruktionalistischem Judentum inner-
halb des modernen Judentums (siehe Paul SPIEGEL, 
Was ist koscher? Jüdischer Glaube – jüdisches Le-
ben (Ullstein Taschenbuch). Berlin 2005, S. 11-31.

6 Weitere interessante Erläuterungen kann der inte-
ressierte Leser nachlesen bei Rachel HERWEG, Zur 
Begründung einer Trennungsgeschichte. Jesus aus 
jüdischer Sicht, in: Welt und Umwelt der Bibel, 38 
(2015), S. 16-23.

7 Siehe die Geschichte seiner Berufung, die Anfänge 
seiner Tätigkeit sowie seine Missionsreisen in Apg 
9,1-31; 13-21,26, was seine Briefe an die von ihm 
gegründeten Gemeinden bezeugen.

8 Er trat in den Synagogen auf, um seine Glaubens-
brüder und -schwestern zu überzeugen, dass Jesus 
der Messias ist. Nicht alle konnte er aber gewinnen. 

9 Daraus ist der Vorschlag „Erstes Testament“ anstatt 
„Altes Testament“ entstanden.

10 Zugänge zur Bibel gehen vom Bibelteilen über Bi-
bliodrama und Bibliolog bis zu wissenschaftlichen 
Verfahren.

11 Das christliche Osterfest kann nicht ohne die Ex-
oduserfahrung des frühen Israel und deren litur-
gische Repräsentation im Sedermahl verstanden 
werden, so Josef WOHLMUTH, Gast sein im Hei-
ligen Land. Ein narrativ-theologisches Reisebuch. 
Paderborn – München – Wien – Zürich 2008, S. 
125.

12 Das Pfi ngstfest, das 50 Tage nach Ostern gefei-
ert wird und laut Apostelgeschichte am Fest der 
Weizenernte, 50 Tage nach dem österlichen Fest 
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gefeiert wurde, erinnert uns an Schawuot (laut 
Lev 23), den jüdischen fünfzigsten Tag nach Pes-
sach, an dem die Ernte von Weizen stattfand und 
als Wochenfest begangen wurde (ursprünglich 
Erntedankfest), wobei Synagogen heute sym-
bolisch dafür mit Blumen, mit Ästen und Zwei-
gen geschmückt werden (vgl. Paul SPIEGEL, op. 
cit., S. 243f; Josef WOHLMUTH, op. cit., 156-157. 
268-273; Manfred BECKER-HUBERTI, Lexikon der 
Bräuche und Feste, 3. Aufl . Freiburg – Basel – Wien 
2001, S. 329. 

13 Siehe Paul SPIEGEL, op. cit., S. 243f.
14 Vgl. Erich ZENGER u.a., Einleitung in das Alte 

Testament, 8. Aufl . (Kohlhammer Studienbücher 
Theologie, Band 1,1). Stuttgart 2012, S. 449-452.

15 Wobei es immer wieder dazu kommt, dass das 
Pessachfest zur gleichen Zeit mit dem christlichen 
bzw. katholischen Ostern gefeiert wird.

16 Stellvertretend für die jüdische Öffentlichkeit 
schreibt Spiegel dazu: „Es ist dies ein ganz will-
kürliches Datum. Das muss man sich immer wieder 
vor Augen führen. Das Geburtsjahr eines kleinen 
jüdischen Jungen in Bethlehem, genannt Jesus, 
wird zum Jahr 1 einer neuen Zeitrechnung, nach 
der wir alle heute leben, deklariert“ (Paul SPIEGEL, 
op. cit., S. 190).

17 Für mehr Details siehe Paul SPIEGEL, op. cit., S. 
192-197.

18 S. Anmerkung 5, in der auf die Vielfalt und He-
terogenität innerhalb des Judentums hingewiesen 
wurde: Dies betrifft das Früh-, Spät-, moderne und 
heutige Judentum. 

19 Sie mussten lernen, eigenständig zu werden und 
sich weiterzuentwickeln. Das heißt, von anderen 
jüdischen Strömungen sonderten sich die Juden-
christen dadurch ab, dass sie sich zu Jesus – der in 
den Augen der Juden ein normaler gläubiger Jude 
war – als dem erwarteten Messias bekannten. Hin-
zu kam die Öffnung zu den Völkern (Heiden), die 
im Sinne Jesu für die aktualisierte Interpretation 
des jüdischen Gesetzes entscheidend war: Die Völ-
ker unterliegen z. B. nicht den jüdischen Essenvor-
schriften und der Beschneidung.

Hans-Georg Schornstein

AnsprechBar 
Offenes Gesprächsangebot im Bistum Aachen

Entstehung des Projektes 

Seit dem 1. Oktober 2014 gibt es im Bis-
tum Aachen ein Projekt, das zunächst auf 
drei Jahre angelegt ist. Unter dem Namen 
„ansprechBar“ werden Gespräche zu Sinn- 
und Glaubensfragen angeboten. Das Ange-
bot richtet sich an Menschen unabhängig 
von ihrer Religion oder Konfessionszuge-
hörigkeit.

Das Vorhaben hatte einen etwa einjähri-
gen Vorlauf. Der Ursprungsgedanke war, im 
Bistum Aachen eine Anlaufstelle für Men-
schen einzurichten, die außerhalb der Kir-
che stehen, sich aber mit Sinnfragen aus-
einandersetzen, also „auf der Suche“ sind.  
Schon bald wurde jedoch klar, dass es nicht 
einfach, wenn nicht sogar unmöglich ist, 
eine solche Zielgruppe abzugrenzen. Bei 
zufälligen Treffen kommt immer wieder das 
Gespräch auf den Glauben oder die Kirche, 
zumal wenn die Gesprächspartner wissen, 
dass ihr Gegenüber in der Kirche engagiert 
oder gar Priester ist. Aber allein auf Zu-
fälligkeiten lässt sich kein solches Projekt 
aufbauen. War mit dieser Erkenntnis nun 
das Projekt gestorben? – Mitnichten!

Denn: Ein solches Gesprächsangebot ist 
nicht nur für Menschen interessant, die 
außerhalb von Kirche stehen. Viele Kir-
chenmitglieder haben ihre Fragen, ihre 
Glaubensprobleme, Ärger oder andere Er-
fahrungen, die sie mit jemandem austau-
schen möchten. Oder aber sie suchen ein-
fach ein Gespräch über „Gott und die Welt“. 
Mit dieser Erkenntnis wurde die Grundaus-
richtung des Projektes deutlicher: dasein – 
zuhören – mitfühlen – zuraten – begleiten, 
und vor allem: ZEIT haben für jeden und 
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jede, der/die das Bedürfnis hat, ein ernst-
haftes Gespräch zu führen.

Die nächste „Baustelle“ tat sich auf: Das 
„Kind“ musste einen Namen haben. Ver-
schiedene Vorschläge wurden rasch ver-
worfen oder erwiesen sich mit der Zeit als 
nicht passend (z. B. Querglaube; Querbeet; 
Kompass). Die Wahl fiel schließlich auf 
„ansprechBar“. „ansprechBar“ trifft genau 
das, was das Projekt will: ansprechbar sein 
für Menschen in ihrer konkreten, gegebe-
nenfalls problematischen Lebenssituation, 
unabhängig von Konfession und Religions-
zugehörigkeit, absichtslos und im wahrsten 
Sinne niederschwellig. „ansprechBar“ war 
allen Beteiligten recht bald vertraut und 
stieß auf positive Resonanz. Der Name für 
das Projekt war gefunden – und lässt Spiel-
raum für Kreativität.

Ein Test bei der Aachener 
 Heiligtumsfahrt 2014

Da seit März 2014 die Projektüberlegun-
gen eine gewisse Dynamik entwickelten 
und sich die konkrete Gestalt immer mehr 
abzeichnete, entstand die Idee, schon wäh-
rend der Aachener Heiligtumsfahrt vom 
20.–29. Juni 2014 ein Gesprächsangebot 
zu machen. Die Frage war: Wo sollte die-
ses stattfinden? Die Kirchen der Innen-
stadt waren alle längst mit einem dichten 
Veranstaltungsprogramm – Gottesdienste, 
Ausstellungen etc. – belegt. Und außerdem 
sollte das Angebot ja nicht nur Pilger errei-
chen, sondern auch ganz normale Passan-
ten. So kam der Gedanke auf, das Angebot 
im „Cafe Extrablatt“ durchzuführen, einem 
Café und Bistro mitten in der Aachener In-
nenstadt am Markt gelegen. Hier kehren 
junge Menschen, Studierende, aber durch-
aus auch Menschen anderer Generationen 
ein. Die Reaktion von Geschäftsführung 
und Filialleitung fiel überraschend positiv 
aus: Man war gern bereit, für fünf Stun-
den täglich einen Tisch zur Verfügung zu 
stellen, an dem bei einem Latte Macchiato 
oder einer Cola Gespräche geführt werden 

konnten. Damit konnte gestartet werden. 
Das Angebot wurde in das Tagesprogramm 
der Wallfahrt aufgenommen, zusätzlich 
wurde über Plakate und kleine Flyer dar-
auf aufmerksam gemacht. Im „Extrablatt“ 
selbst wies ein Schild auf den Tisch und 
den Gesprächspartner hin. Viele nahmen 
das Angebot wahr – mal kam ein Small talk 
zustande, oft aber auch intensive und per-
sönliche Gespräche. 

Die Aachener Lokalpresse wurde auf den 
„Kumpel, Kummerkasten Therapeut – Seel-
sorger“ aufmerksam und veröffentlichte 
ein ausführliches Interview auf der überlo-
kalen, regionalen Seite, die bis nach Heins-
berg und in die Nordeifel reicht. Hierdurch 
wurde der Name „ansprechBar“ und das 
Anliegen des Projekts zum ersten Mal über 
den engeren Kreis hinaus bekannt.

Konkretisierungsphase

Nun ging es darum, die Idee zu konkre-
tisieren und ein Konzept zu entwickeln. 
Strukturell wurde das Projekt der Abtei-
lung Grundfragen und Grundaufgaben der 
Pastoral in der Hauptabteilung Pastoral/ 
Schule/Bildung des Bischöflichen Gene-
ralvikariats zugeordnet, Ein eigener, vom 
Bistumsportal unabhängiger Internetauf-
tritt wurde gestaltet, um deutlich zu ma-
chen, dass dieses Angebot nicht rein inn-
erkirchlich anzusiedeln ist, sondern über 
Konfessions- und Religionsgrenzen hinaus-
reichen will. In einem frischen Layout, mit 
prägnant formulierten Texten und einem 
im wahrsten Sinne „ansprechenden“ Logo 
ging die Website www.ansprechbar.ac im 
September 2014 online.

Zum gleichen Zeitpunkt wie die Home-
page entstanden Flyer für verschiedene 
Zielgruppen, von denen sich etwa die Hälf-
te mit verschiedenen Slogans auf der Titel-
seite (z. B. „Von mir wird zu viel erwartet.“ 
„Ich schaffe das nicht mehr.“ oder „Pers-
pektiven? Ich habe noch nicht mal eine.“) 
an junge Menschen richtete. Die Flyer wur-
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den zur Werbung in der Stadt Aachen und 
der Umgebung eingesetzt.

Parallel dazu ging es darum, Räumlich-
keiten für „ansprechBar“ zu finden. Eine 
erste Option war es, leerstehende kirch-
liche Räume in zentraler Lage zu nutzen. 
Dagegen sprach die hohe Hemmschwelle, 
die besonders kirchenferne oder kirchen-
kritische Menschen überwinden müssten, 
um das Angebot zu nutzen. Als nächstes 
kam die Idee auf, ein Ladenlokal in der In-
nenstadt zu mieten. Diese Idee war reizvoll, 
weil „Kirche“ sich damit aus dem gewohn-
ten Kontext heraus gewagt hätte und in 
der Öffentlichkeit präsent gewesen wäre. 
Der Nachteil hätte darin bestanden, dass es 
unter diesen Umständen schwer geworden 
wäre, den Besuchern eine gewisse Anony-
mität zu bieten, die aber Voraussetzung für 
persönliche Gespräche ist.

„anprechBar“ befindet sich heute gemein-
sam mit der Katholischen Glaubensorien-
tierung im Bistum Aachen in nicht-kirch-
lichen Räumlichkeiten in der Innenstadt 
mit guter Verkehrsanbindung. Es gibt ei-
nen Büroraum mit zwei Arbeitsplätzen 
und Teeküche, einen Besprechungsraum 
mit Konferenztischen und einer gemütli-
chen Sitzecke und – als „Highlight“ – im 
Eingangsbereich eine speziell angefertigte 
„Bar“, an der sich ungezwungen das eine 
oder andere Gespräch ergibt.

Themen

Die Themen, die von den Gesprächspart-
nern/innen angesprochen werden, sind äu-
ßerst breit gefächert, was sicher auch mit 
der sehr offen angelegten Konzeption von 
„ansprechBar“ zusammenhängt. Häufig 
werden Glaubens-, Sinn- oder Familien-
fragen angesprochen, aber auch die eige-
ne Lebensbiografie, Krankheit, Trauer und 
Verlust, kirchliche und theologische The-
men kommen zur Sprache.

Manche Gespräche erfordern eine fachli-
che, bisweilen therapeutische Fortführung, 

die im Rahmen von „ansprechBar“ nicht 
geleistet werden kann. Deshalb besteht ein 
guter Kontakt mit verschiedenen kirchli-
chen und nicht-kirchlichen Beratungsstel-
len in der Stadt Aachen. Über ausliegende 
Flyer wird auf Angebote weiterer Einrich-
tungen hingewiesen. Umgekehrt verweisen 
auch andere Beraterinnen und Berater auf 
das Angebot von „ansprechBar“, wenn es 
um geistliche sowie Glaubens- oder Sinn-
fragen geht, die den Umfang deren Bera-
tungsangebots übersteigen.

Profil und Portfolio

„ansprechBar“ setzt seinen Schwerpunkt 
auf Gespräche. Dies können sowohl Ein-
zel- als auch Gruppengespräche sein. Es 
gibt feste Sprechzeiten, zum einen in der 
„ansprechBar“, aber auch weiterhin einmal 
wöchentlich im Cafe Extrablatt. Darüber 
hinaus können individuelle Gesprächster-
mine vereinbart werden. Die meisten fin-
den in der ansprechBar statt, es ist aber 
auch möglich, Gespräche an anderen Or-
ten zu arrangieren. Das kann vor allem für 
Gruppen wichtig sein, aber auch für Men-
schen, die nicht mehr mobil sind. Das Profil 
von „ansprechBar“ ist von dem Anliegen 
geprägt, als Kirche mit einem personalen 
Angebot die Nähe zu den Menschen su-
chen, unabhängig davon, ob diese religiös 
oder kirchlich sozialisiert, interessiert oder 
engagiert sind.

Auch darüber hinaus wird in die ansprech-
Bar eingeladen. Der Ort und sein Programm 
sollen so attraktiv und einladend sein, dass 
sie in der Öffentlichkeit als Gesprächs-
raum wahrgenommen werden. Sich neben 
kommerziellen Bars und Kneipen und in-
mitten eines dichten kulturellen Veranstal-
tungskalenders der Stadt Aachen auf dem 
Markt der Möglichkeiten zu etablieren und 
zu behaupten, ist allerdings nicht leicht 
– diese Erfahrung mussten die Projektver-
antwortlichen bereits machen. So gab es z. 
B. von Oktober 2014 bis Juni 2015 einmal 
wöchentlich das Angebot eines Offenen 
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die „ansprechBar“ ein gewisses Alleinstel-
lungsmerkmal verleihen:

• Kirche geht mit einem Gesprächsange-
bot in den öffentlichen Raum (Cafe Ex-
trablatt, Historischer Jahrmarkt, Messe 
50 plus, Newcomer Day) und setzt sich 
dort ohne den sicheren institutionellen 
Rahmen aus.

• Der Name entwickelt sich zum festen 
Begriff und beinhaltet ein Programm, 
das durch eine konkrete Person/konkrete 
Personen verbindlich und kontinuierlich 
garantiert wird: „Kirche ist ansprechbar!“

• Das Projekt bietet einen großen Expe-
rimentier- und Entwicklungsraum. Ein 
Beirat begleitet das Projekt kritisch und 
entwickelt neue Ideen, wobei das Prin-
zip der Organisationsphilosophie darin 
besteht, auf Zuruf zu reagieren, sensibel 
für Bedürfnisse zu sein und Resonanzen 
aufzunehmen statt offensiv zu agieren.

• Die Angebote von „ansprechBar“ sind 
absichtslos. Sie wollen nicht missionie-
ren oder rekrutieren und haben doch 
einen missionarischen Effekt in dem 
Sinne, dass Kirche – anders als in vielen 
Klischees – als offen, beweglich und dem 
Menschen zugewandt wahrgenommen 
wird.

• Das wichtigste Moment – und in gewis-
ser Weise ein Luxus – ist: Hans-Georg 
Schornstein, der die Idee zum Projekt 
hatte und darin seine Berufung gefun-
den sieht, hat Zeit! Während er früher 
als Gemeindepfarrer oft sagte: „Dafür 
nehme ich mir Zeit.“ kann er jetzt sa-
gen: „Ich habe Zeit.“ – ein qualitativer 
Unterschied.

Der Projektverantwortliche zieht 
Bilanz

Im ersten Jahr ging es zunächst darum, 
‚ansprechBar‘ im innerkirchlichen Bereich, 

Gesprächskreises in der „ansprechBar“, das 
aber nicht angenommen wurde.

Eine andere Initiative zielt darauf „nach 
draußen zu gehen“, da zu sein, wo die 
Menschen sind, und ihre Fragen und Er-
fahrungen aufzugreifen. Diese Bewe-
gungsrichtung versucht „ansprechBar“ z. B. 
zweimal jährlich bei einer Eifelsteigwande-
rung umzusetzen, bei der die Teilnehmer/
innen während des Gehens miteinander ins 
Gespräch kommen. Außerdem zeigt „an-
sprechBar“ mit einem kleinen Stand auf 
dem Historischen Jahrmarkt, der alljährlich 
um das Fronleichnamswochenende in Aa-
chen-Kornelimünster stattfindet, und auf 
der Verbrauchermesse „50 plus“ Präsenz. 
Neben zahlreichen intensiven Gesprächen 
sorgt der Stand bei manchem Jahrmarkt- 
oder Messebesucher für große Überra-
schung, da Kirche im allgemeinen nicht bei 
derartigen Veranstaltungen anzutreffen 
ist.

Aufgabe des Beirats, der im Mai 2015 ein-
gerichtet wurde, wird es sein, den Projekt-
verlauf kritisch zu begleiten, die Außenper-
spektive einzubringen sowie weitere Orte 
und Ereignisse im öffentlichen Raum zu 
identifizieren, bei denen das Projekt nicht 
nur für sein außergewöhnliches Angebot 
werben, sondern über die dort bespielten 
Themen und Inhalte (z. B. Hochzeitsmesse) 
bzw. die dort herrschende Atmosphäre (z. 
B. Weihnachtsmarkt) ein Gesprächsangebot 
platziert werden kann. In einem nächsten 
Schritt wird, auch unter Berücksichtigung 
personeller Ressourcen, zu klären sein, wie 
diese Ideen realisiert werden können.

Was ist das Besondere an „an-
sprechBar“?

Zunächst einmal ist wichtig zu betonen, 
dass „ansprechBar“ keinen Anspruch auf 
Exklusivität erhebt. Das Angebot versteht 
sich als ergänzend, nicht als konkurrierend 
zu anderen Gesprächsmöglichkeiten und 
-angeboten. Dennoch gibt es Parameter, 
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Gesprächen über „ansprechBar“ erfahre ich 
positive Rückmeldungen und eine gute Re-
sonanz.

Die Tatsache, dass ich Priester bin, ist 
nicht undedingt notwendig für das Projekt, 
aber in manchen Gesprächen von großer 
Bedeutung. Ich spüre, dass viele Menschen 
mir allein auf Grund meines Priesterseins 
ein Grundvertrauen entgegenbringen und 
die Gespräche von Grund auf als vertrau-
ensvoll empfinden. Auch verkörpere ich 
durch mein Amt die Amtskirche, und meine 
Äußerungen und Auffassungen zur kirch-
lichen Institution bekommen ein anderes 
Gewicht. Manche Gespräche münden auch 
in ein Beichtgespräch.

Ausblick

Das Projekt ist – wie schon anfangs er-
wähnt – auf drei Jahre angelegt. Die bishe-
rigen guten Erfahrungen geben Anlass zur 
Hoffnung, dass sich das Projekt in diesem 
Zeitraum fest etabliert hat und über 2017 
hinaus weitergeführt wird.

Die Öffentlichkeitsarbeit wird auch in 
Zukunft eine wichtige Aufgabe bleiben. 
Deshalb wird für das Jahr 2016 ein Me-
dienplan aufgestellt, um die Bekanntheit 
von „ansprechBar“ zu erhalten und weiter 
zu fördern. Schwerpunkte des Angebots 
bleiben Einzel- und Gruppengespräche. 
Weitere geplante öffentliche Aktionen 
und Veranstaltungen ordnen sich dem An-
liegen unter, auf niederschwelliger Ebene 
mit Menschen ins Gespräch zu kommen. 
Die Auseinandersetzung mit der konzepti-
onellen Frage, ob dabei eher der Weg nach 
außen zu öffentlichen Orten, an denen sich 
Menschen aus unterschiedlichen Gründen 
aufhalten, begangen werden soll oder die 
Menschen eher in die „ansprechBar“ einge-
laden werden sollen, wird dabei eine große 
Rolle spielen.

Ich spüre in dem Projekt eine große Dy-
namik. Von daher ist schwer abzusehen, 

aber auch darüber hinaus bekannt zu ma-
chen. Dies geschah durch eine gut und ein-
ladend gestaltete Homepage, den weitflä-
chigen Versand von Flyern sowie mehrere 
Presseartikel sowohl in der Kirchenzeitung 
als auch in der Lokalpresse. Und nicht zu 
unterschätzen ist die Mundpropaganda. So 
sprach ich bei vielen Gelegenheiten und 
persönlichen Kontakten immer wieder be-
geistert von „meinem“ Projekt.

Anfangs kamen eher Menschen, die mich 
schon aus anderen Zusammenhängen 
kannten, und die Chance nutzten, mit mir 
ins Gespräch zu kommen, da ich jetzt ja 
Zeit habe. Inzwischen überwiegt bei wei-
tem der Teil der Menschen, die mich bis 
zum Gespräch noch nicht kannten, und 
die durch diverse Veröffentlichungen oder 
durch Empfehlungen Dritter auf mein An-
gebot aufmerksam wurden.

Manche kommen mehrfach, ein paar re-
gelmäßig, viele aber auch nur einmal. Die 
meisten, knapp 50%, vereinbaren mit mir 
einen Termin, knapp 30% kommen ins Cafe 
Extrablatt, die anderen verteilen sich auf 
die offenen Sprechzeiten oder Telefon-
gespräche. Persönlich vereinbare ich am 
liebsten eigene Gesprächstermine, weil ich 
hier wirklich Zeit habe für die Menschen 
und ihre Themen. Das tut mir selbst gut, 
und meine innere Ruhe überträgt sich auch 
auf das Gesprächsklima. Am stärksten ver-
treten ist die Gruppe der 50-70 Jährigen, 
gefolgt von den 30-50 Jährigen.

Ein deutliches Zeichen, wie „ansprechBar“ 
im außerkirchlichen Raum angenommen 
wird, ist die Tatsache, dass mein Angebot 
seit Juni auf der Homepage des Cafe Ex-
trablatt in Aachen steht – mitten unter 
Wraps, Currywurst und Eiskarte. Seit De-
zember 2015 macht ein Plakat mit einem 
Porträtfoto von mir im Cafe Extrablatt auf 
mein Gesprächsangebot aufmerksam.

Immer wieder höre ich von Gesprächs-
partnern, dass sie froh sind, dass es eine 
solche Gesprächsmöglichkeit gibt. Auch in 
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wohin sich ansprechBar noch entwickelt. 
Aber eines weiß ich schon jetzt: Es bleibt 
spannend!

Georg Lauscher

Was kann Charles 

de Foucauld uns 

heute sagen? 

Am 1. Dezember 1916 stirbt Charles de 
Foucauld einen gewaltsamen, anscheinend 
völlig sinnlosen Tod. Ich suche heute – 100 
Jahre später – nach Verbindungen zwischen 
ihm und uns, ihm, dem unruhigen Gottsu-
cher und Einzelgänger auf Menschensuche, 
und uns im pastoralen Dienst.

Im Ringen um den persönlichen Glaubens- 
und Berufungsweg war er für mich und 
für viele meiner Generation eine prägende 
Gestalt. Sein radikaler Lebenseinsatz scho-
ckierte und faszinierte uns. Da war nicht zu 
trennen zwischen der Hingabe an Gott und 
der Hingabe an die Menschen. Zugleich bot 
er uns in seiner Fremdheit und Radikalität 
Reibungsflächen an, die uns halfen, den 
eigenen Weg zu klären. Dass dieser ehe-
malige Soldat der französischen Kolonial-
macht die Seite wechselte und sich unter 
den kolonialisierten Muslimen niederließ, 
stieß uns zum Nachdenken an: Wo ist mein 
Platz in der Gesellschaft, wenn ich mit der 
Nachfolge Jesu ernst mache?

Könnte uns dieser stille Prophet auch 
heute helfen, unsere persönlichen und 
pastoralen Wüsten zu bestehen? Acht Be-
rührungspunkte habe ich entdeckt:

„Mein Gott, wenn es dich gibt …“

Von der Verdunstung christlichen Glau-
bens in unserm Land wird nicht nur gere-
det. Tagtäglich erfahren wir sie. „Man sagt 
zu mir den ganzen Tag: Wo ist nun dein 

Weitere Informationen unter:

Hans-Georg Schornstein
ansprechBar Aachen
Bendelstr. 35
52062 Aachen
0241 – 47581174
www.ansprechbar.ac
schornstein@ansprechbar.ac
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Gott?“ (Ps 42) Manchmal geht mir die Luft 
aus im Dienst. Ist der Gottesatem in mir, 
dieses stille, innere Feuer, nicht flacher ge-
worden mit den Jahren? 

Wie berührt mich da das Gebet, das 
Charles de Foucauld vor seiner Bekehrung 
umtreibt: „Mein Gott, wenn es dich gibt, 
dann lass mich Dich erkennen!“ Wie kann 
ich dich erfahren in der Wüste meines All-
tags? Wie in den wachsenden Wüsten un-
serer pastoralen Landschaft? Wie kann ich 
widerständig bleiben und die Sehnsucht 
nach Dir wachhalten? Aufrichten will ich 
mich und ausrichten will ich mich auf dich 
Unbegreiflichen hin. 

Mir helfen lassen

Foucaulds inneres Feuer treibt ihn an 
die äußersten Ränder der Gesellschaft, ja 
über die Ränder des Kirchenlebens und der 
westlichen Kultur hinaus. Dabei lebt dieser 
asketische Abenteurer nach dem Grund-
satz: „Nichts annehmen, außer wenn es 
nicht zu umgehen ist.“ Bis er schließlich 
hungernd wie die benachbarten Tuaregs 
und ausgezehrt vom Einsatz schwer krank 
wird. Vereinsamt als weit und breit einzi-
ger Christ und Vertreter einer kolonialen 
Besatzungsmacht fühlt er sein Ende kom-
men. Da beginnen seine ebenso hungern-
den muslimischen Nachbarn sich zu sorgen 
um ihn, den Fremden. „Man hat für mich 
alle Ziegen im Umkreis von vier Kilometern 
zusammengesucht, die in dieser fürchter-
lichen Dürre noch etwas Milch haben. Der 
Appetit kommt wieder, es geht mir schon 
viel besser.“ 

Dies ist eine entscheidende Wende, eine 
Art zweiter Bekehrung für ihn: Jetzt muss 
er, der bislang Gebende, sich helfen lassen. 
Erst jetzt wird er wirklich einer von ihnen.

Ich erinnere mich und gegen die Frem-
denangst im Land schreibe ich es hin: In 
der Textilfabrik rettete Ali, ein türkischer 
Muslim, meine rechte Hand. Eine Sekunde 

später wäre sie von einer zentnerschweren 
Kaule zerquetscht worden. Und als ich mit 
meinen Kräften in extremen Wohn- und 
Arbeitsverhältnissen am Ende war, da ha-
ben mir ein Hindu, der Asyl bei uns suchte, 
und eine aus der Kirche ausgetretene Psy-
chologin neu ins Leben geholfen. 

Wer von uns hat nicht schon einen sol-
chen Nullpunkt erlebt? Da bin ich selbst 
auf einmal der Geringste. Angewiesen auf 
die Aufmerksamkeit, die Ideen und die Tat-
kraft anderer. Ja, wir sind da, um zu die-
nen. Aber erlaube ich auch anderen, mir zu 
dienen? Kann ich zulassen, dass Gott mir 
durch sie hilft und mir meinen kleinen Ho-
rizont weitet?

Bruchstellen als Einfallswinkel 
Gottes

Das Leben Charles de Foucaulds scheint 
eine stete Folge von Abbrüchen und Auf-
brüchen zu sein. Durch alle Unruhe hin-
durch entwickelt sich sein Leben von innen 
her, von Phase zu Phase Schritt für Schritt. 
Und am Ende ist es irgendwie ganz. Gewiss 
ein riskantes Abenteuer. Hätte er sich in 
den ständig wechselnden Umständen nicht 
rückhaltlos Gott und mindestens einem 
Menschen (Abbé Huvelin, seinem geistli-
chen Begleiter) anvertraut – er wäre viel-
leicht psychisch zusammengebrochen.

Brüche im Leben haben es in sich. „Ein 
zerbrochenes und zerschlagenes Herz wirst 
du, Gott, nicht verschmähen“, heißt es in 
Psalm 51. Erst nach der ersten Abwehrre-
aktion begreife ich: Nur ein verhärtetes 
Herz kann brechen. Mein Herz war also 
verhärtet! Diese Bruchstelle, dieses Schei-
tern kann mich tiefer für Gott öffnen. In 
vielen Berufungsgeschichten, die ich be-
gleiten durfte, wurden Bruchstellen zu Ein-
fallswinkeln Gottes. Ein Trauma wurde vom 
Albtraum zum Gottestraum. Oft erst nach 
langen Fluchtwegen. Wie bei Jakob auf sei-
ner Flucht: „Wirklich, der Herr ist an diesem 
Ort, und ich wusste es nicht“ (Gen 28,16).
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Aus einem „verwundeten Verwunder“ und 
einem „verwundeten Verdränger“ kann so 
ein „verwundeter Heiler“ (Henri Nouwen) 
werden, eine echte Seelsorgerin, ein echter 
Seelsorger.

Immer unabhängiger von Erfolg

Ich hatte dieses Wort noch nie gehört. 
Ein befreundeter Betriebsrat nannte es für 
seinen Einsatz entscheidend: „Erfolgsunab-
hängigkeit“ (Georg Wolter). 

Charles de Foucauld hat bis zum Schluss 
keinen Erfolg, keine Bekehrungen, keine 
Nachfolger. In ständig wechselnden Her-
ausforderungen müht er sich, doch ohne 
Erfolg. Dabei hört er nicht auf, mit sich 
und mit Gott zu ringen. Darum verbittert 
er nicht. 

Wer sich und seinen Erfolg sucht, kann 
im pastoralen Dienst nicht froh werden. 
In immer größeren pastoralen Räumen 
fühlt sich mancher wie ein „Rufer in der 
Wüste“. Echte Resonanz wird selten. Wenn 
mein Einsatz durch Gottes Gnade hier und 
da Folgen hat, darf ich mich freuen. Doch 
nicht daran hängen. 

„Ich werde jetzt 50 Jahre alt“, notiert 
Foucauld in der Wüste. „Welche Ernte 
müsste ich für mich und für andere ein-
gebracht haben. Stattdessen stehe ich er-
bärmlich und bloß da…“ Häufig denkt er 
an den Propheten Daniel, der gesagt hat: 
Jerusalem wird „in bedrängter Zeit“ aufge-
baut. Ja, die Zeiten und die Umstände sind 
bedrängend. Auch heute im pastoralen 
Dienst. Doch es verleiht innere Freiheit, in 
der Bedrängnis nicht am Erfolg zu hängen, 
sondern an Gottes Gegenwart.

Den Boden bereiten durch Güte

„Zeit der Aussaat“ heißt ein wichtiges Bi-
schofswort der letzten Jahrzehnte. Doch 
stelle ich fest: Zum Säen ist die Zeit oft 
noch nicht reif. Der Boden erscheint hart 

oder zugewachsen. Er kann die fremden, 
großen Worte kirchlicher Verkündigung 
gar nicht aufnehmen.

Charles de Foucauld lebt mitten unter 
Menschen, die seinen Glauben und seine 
Kultur nicht teilen. Und was tut er? „Ich 
tue hier, was ich kann: mit sehr viel Vor-
sicht und sehr viel Takt bemühe ich mich, 
das Vertrauen der Tuareg zu gewinnen, in 
Freundschaft mit ihnen zu leben … Zuerst 
in aller Stille den Boden bereiten durch 
Güte, engen Kontakt und gutes Beispiel, 
dann Verbindung aufnehmen, sich bekannt 
machen und sie kennenlernen, sie aus 
tiefstem Herzen lieben, ihre Wertschätzung 
und Liebe erwerben und auf diese Weise 
Vorurteile abbauen, Vertrauen und Autori-
tät gewinnen – das braucht Zeit …“

Den Boden für Gottes Wort bereiten – 
damit fängt er bei sich selbst an: „Immer 
wieder im Evangelium lesen, um im Geiste 
die Taten, Worte und Gedanken Jesu ge-
genwärtig zu haben, damit wir selbst den-
ken, sprechen und handeln wie Jesus. Ich 
glaube nicht, dass wir viel reden oder viel 
schreiben sollten, sondern wir müssen uns 
selbst neugestalten …“ 

Darum geht es vor allem: uns selbst neu-
gestalten! Das Wort Gottes will Fleisch 
werden in meinem Leben. Durch das Na-
delöhr meines kleinen Lebens hindurch will 
Gott zur Welt kommen. Wenig verstehe ich 
vom Evangelium und wenig geht durch 
das Nadelöhr meines kleinen Lebens. Aber 
das Wenige will ich leben. Wie Jesus: den 
Menschen begegnen ohne pastorales oder 
klerikales Gehabe, zuhörend, mitfühlend, 
fragend, erzählend und manchmal kon-
frontierend.

Schwester und Bruder aller werden

„Beten Sie zu Gott, dass ich wirklich der 
Bruder aller Menschen dieses Landes sei“, 
bittet Foucauld in einem Brief. „Ich will 
alle Bewohner, Christen, Muslime, Juden 
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und Götzendiener daran gewöhnen, mich 
als ihren Bruder zu betrachten, den Bruder 
aller Menschen. …durch christliche Brü-
derlichkeit im täglichen Umgang die Kluft 
überbrücken, die durch die Standesunter-
schiede aufgerissen ist.“ 

Ob du Christ bist oder Muslim, Hindu 
oder Atheist, kirchennah oder kirchenfern 
– „lass mich dich lernen, dein Denken und 
Sprechen, dein Fragen und Dasein, damit 
ich daran die Botschaft neu lernen kann, 
die ich dir zu überliefern habe“ (Klaus 
Hemmerle). Ohne dich, den muslimischen 
Nachbarn, ohne dich, die kirchenfeindli-
che Kellnerin, ohne dich, den arbeitslosen 
Freund, ohne euch – bin ich nicht in der 
vollen Realität. Und wenn ich einkehre in 
den göttlichen Grund meines und allen 
Lebens, sind wir bei aller Verschiedenheit 
eins. Ich bin überzeugt: Gott nimmt nicht 
einen von uns ohne die anderen. Ohne die 
anderen bin ich nicht ganz. „Allein kommt 
keiner von uns in den Himmel“, gab mir 
Bruder Gabriel, der Trappist, mit auf den 
Weg.

Anbetung und persönliche Präsenz 

Unzählige Tag- und Nachtstunden ver-
bringt Charles de Foucauld vor der Armuts-
gestalt Christi in der Eucharistie. Hiervon 
geht er aus, hierhin kehrt er zurück. Auch 
für manchen von uns ist dies die letzte Zu-
fluchtsstätte, die nach allem Bedenken und 
Bereden bleibt: Verweilen mit dem, was ist, 
im unendlich größeren Geheimnis Gottes. 
Gerade hier, in dieser Unterbrechung kann 
ich seine Führung neu erfahren: im Nichts-
mehr-wollen, im Nichts-mehr-wissen, im 
Nichts-mehr-haben (Meister Eckart), in 
purer Präsenz. Mich Ihm mit allem ausset-
zen, der sich mir in seiner Armutsgestalt 
aussetzt. Da wird Eucharistie existenziell, 
und auch mein Leben kann ein „Das-ist-
mein-Leib-Leben“ werden.

 
Menschen in der säkularen Arbeitswelt le-

ben die Eucharistie auf ihre Weise. Sie ge-

ben tagein tagaus ihre Lebenszeit und ihre 
Lebenskraft hin: damit andere leben kön-
nen, ihre Familien, Kunden, Patienten etc. 
So leben sie Tag für Tag ein „Das-ist-mein-
Leib-Leben“ und „halten ihre Knochen hin“. 
Eucharistie im Sinne der Lebenshingabe 
Jesu. Meist unbewusst, doch ganz real. 
Das Wort will „Fleisch werden“ in der „Li-
turgie des Lebens“. Alltäglich. Auch wenn 
Menschen dies nicht reflektieren und ver-
balisieren: Die Wahrheit, um die es in der 
Eucharistie geht, wird gelebt – auch von 
Nichtkirchgängern, Andersgläubigen, Un-
gläubigen.

„Liebst du mich?“

So die entscheidende Frage Jesu vor der 
Aufnahme in seinen pastoralen Dienst – an 
Petrus, an uns. Sie bleibt die alltägliche 
Bewährungsfrage. „Liebst du mich – in dir 
selbst, in den Nächsten, in den Fremden, 
in der Schöpfung? Liebst du mich in allem 
und über alles hinaus?“ Höre ich sie noch, 
diese Frage nach meiner Liebe? Setze ich 
mich ihr noch aus?

In seinen Schriftbetrachtungen scheint 
Charles de Foucauld vor allem um seine 
Antwort auf diese Frage Jesu zu ringen: 
„Liebst du mich?“ Von dieser Frage kommt 
er nicht los. 

Doch wie kann ich diese Frage beantwor-
ten, ohne den Mund zu voll zu nehmen? 
Und wie vor allem täglich die Antwort le-
ben? Tritt Gott heute nicht vor allem mit 
dieser Frage an mich heran? 

Eine naive, romantische Liebe kann es 
nicht sein, eher eine beständige, alltägliche 
Verbundenheit. Ihn lieben, den ich kaum 
kenne? Und mich von Ihm lieben lassen? 
Wie das? Eine Liebesbeziehung, mit der ich 
nicht fertig werde, in der ich mich nicht 
religiös zur Ruhe setzen kann. Sie hält 
wach, macht mich zum Grenzgänger, doch 
vor allem fasziniert sie mich. Ich tauche in 
sie ein, wenn ich mich selbst in Liebe über-
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schreite und dabei manchmal den Eindruck 
gewinne, den Boden unter den Füßen zu 
verlieren. Ist es Charles de Foucauld nicht 
ähnlich ergangen?

„Trockenheit und Finsternis … Ich muss 
mich an das Leben aus dem (nackten) Glau-
ben klammern. Durch diese innere Trocken-
heit ist jede Stunde eine Liebeserklärung, 
ein Akt der Liebe in der Nacht …“ Noch am 
Tag seines Todes stellt er fest: „Man spürt 
nicht immer, dass man liebt und das ist 
ein zusätzlicher, tiefer Schmerz! Aber man 
weiß, dass man lieben möchte; und lieben 
wollen ist lieben. Man findet, dass man 
nicht genug liebt: Wie wahr ist das! Wir 
werden nie genug lieben! Aber der liebe 
Gott weiß, aus welchem Lehm er uns ge-
macht hat …“

Bei der Familiensynode im Oktober 2016 
wies Papst Franziskus ausdrücklich auf 
Charles de Foucauld hin: „Angezogen vom 
eremitischen Leben verstand er, dass man 
nicht in der Liebe zu Gott wächst, wenn 
man die Last der menschlichen Beziehun-
gen meidet. Weil man lernt Gott zu lieben, 
wenn man die anderen liebt. Wenn man 
sich zu seinem Nächsten herunterbeugt, 
erhebt man sich zu Gott. Durch die brüder-
liche und solidarische Nähe zu den Ärms-
ten und Verlassensten verstand er, dass 
letztlich sie es sind, die uns evangelisieren, 
indem sie uns helfen in Menschlichkeit zu 
wachsen.“

Reimund Haas

Vom „unbekannten 

Papst“ zum „Pionier 

der europäischen 

Versöhnung“ 
 

Papst Benedikt XV. und der Erste 
Weltkrieg 

Im Jahr 2014 war primär des 100-jähri-
gen Gedenkens des Ausbruchs des „Großen 
Krieges“, wie vor allem die Franzosen den 
Ersten Weltkrieg (1914-1918) nennen, in 
vielfältiger Weise erinnert worden. Dass 

Anton de Waal 1914, wikimedia
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es auch der 100-jährige Beginn des Pon-
tifikates von Papst Benedikt XV. (1914-
1922) bedeutete, war allenfalls im Vati-
kan beachtet worden1. Denn obwohl sich 
sein Pontifikat über die Jahre des ganzen 
Ersten Weltkrieges und die anschließende 
Umbruchphase in Europa erstreckte, galt 
Papst Benedikt XV. seinen zuvor wenigen 
bisherigen Biographen und in der allge-
meinen Kriegs-Geschichtsschreibung als 
„the unknown pope“ und stand speziell in 
Deutschland im medialen Schatten seines 
Namens-Nachfolgers Papst Benedikt XVI. 
(2005-2013). So wird Papst Benedikt XV. in 
der großen Geschichte des Erzbistums Köln 
von Eduard Hegel nur mit seiner Enzyklika 
vom 15. Juni 1917 über den allgemeinen 
„Tiefstand der Predigt“ erwähnt2, während 
er in der französisch konzipierten welt-
kirchlichen „Geschichte des Christentums“ 
(Bd. 12, deutsch 1992) auf knapp acht 
Seiten vorgestellt und wie folgt kurz cha-
rakterisiert wurde: „Klein und schmächtig 
von Gestalt, aber von scharfem Verstand, 
bestieg Benedikt XV. den Stuhl Petri, als 
der Sturm des Ersten Weltkrieges Europa 
zu verwüsten begann. Seine auf Ausgleich 
bedachte Haltung, die während des Krie-
ges die Überparteilichkeit und Neutralität 
des Papsttums bezeugte, hat ihm schwere 
Vorwürfe seitens nationalistischer Krei-
se in beiden kriegsführenden Lagern ein-
gebracht.“ In Deutschland warf man ihm 
„Franzosenhörigkeit“ vor; in Frankreich 
galt er als „Germanophiler und Pazifist“. 
Man kann angesichts seiner unentwegten 
Friedensbemühungen sagen, dass er von 
allen Seiten „verkannt“ (Ferdinand Hay-
ward) worden sei. Auch sei er trotz allem 
ein „unbekannter“ Papst geblieben (Fried-
rich Engel-Janosi)“ (S. 6)3 bzw. ein bisher 
„vergessener“ Papst (Jörg Ernesti4).

Steile kuriale Karriere und dyna-
mischer Erzbischof von Bologna

Dass sich dieser papstgeschichtliche For-
schungsstand des 20. Jahrhunderts und das 
Bild von dem in Genua im Jahre 1854, also 

vor der Einigung Italiens (1870), in einer 
Aristokratenfamilie geborenen Giacomo 
della Chiesa im 21. Jahrhundert verbessert 
hat, haben wir mehr als einem Dutzend 
seitdem erschienener Veröffentlichungen 
zu verdanken. Auf väterlichen Wunsch 
hatte er zunächst das weltliche Recht stu-
diert und mit einer Doktorpromotion ab-
geschlossen, um danach in Rom am 21. 
Dezember 1878 die Priesterweihe in der 
Lateran-Basilika von Kardinalvikar Raffae-
le Monaco La Valleta zu empfangen. Nach 
weiteren Studien an der „päpstlichen Adel-
sakademie“ (Accademia dei Nobili) wurde 
der inzwischen dreifache Dr. della Chiesa 
nicht nur Mitarbeiter in der kurialen „Kon-
gregation für außerordentliche kirchliche 
Angelegenheiten“, sondern begleitete als 
Sekretär den Nuntius in Spanien und an-
schließend einflussreichen Kardinalstaats-
sekretär Mariano de Rampolla (†1913). „So 
hatte er auch an der päpstlichen Schlich-
tung des Konflikts um die Karolineninseln 
im Jahre 1885 zwischen Spanien und dem 
Deutschen Reich Anteil“. 

Nicht nur die weiteren Einzelheiten sei-
ner breiten akademischen, erzbischöflichen 
und kurialen Karriere können wir jetzt we-
niger dem neuen Handbuch der neueren 
Kardinäle5, sondern vor allem dem von 
der Kölner Diözesan- und Dombibliothek 
herausgegebenen „Lexikon der Kardinäle 
(1058-2010) in acht Bänden“ von Hans Jo-
achim Kracht6 entnehmen sowie der neu-
esten Biographie von Jörg Ernesti7. Diese 
seine kuriale Laufbahn wurde durch Papst 
Pius X. (1903-1914) im Jahre 1907 – nach 
dem Sturz des Kardinalsstaatssekretärs 
Rampolla – abgebrochen, als der Papst ihn 
zum Erzbischof von Bologna bestellte und 
dazu am 22. Dezember 1907 in der Sixtini-
schen Kapelle die Bischofsweihe spendete. 
Fern vom „im Vatikan gefangenen“ Papst 
Pius X. widmete sich Erzbischof della Chie-
sa knapp sieben Jahre seiner Diözese, die zu 
den traditionellen „Kardinalssitzen Italiens“ 
zählte, musste aber – bis nach dem Tod von 
Kardinal Rampolla – auf seine Ernennung 
zum Kardinal am 25. Mai 1914 warten.8
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von besonderer Bedeutung waren sowie 
Italien (bis 1915) neutral war, wurde der 
Erzbischof und Kardinal della Chiesa schon 
früh in „informierten Kreisen“ als „Mitte 
zwischen der Politik Leos XIII. (1878-1903) 
und Pius X.“ eingeschätzt. Doch brauchte 
es in der Sixtinischen Kapelle zehn Wahl-
gänge, bis der Kardinal della Chiesa mit 38 
Stimmen endlich genau die erforderliche 
Zweitdrittel-Mehrheit am 3. September 
1914 erreicht hatte. In Erinnerung an den 
Ordensgründer Benedikt von Nursia (†639) 
und den ebenfalls als Erzbischof von Bolo-
gna zum Papst gewählten Papst Benedikt 
XIV. (1740-1758) nahm er im Alter von 
sechzig Jahren den Namen Benedikt XV. an 
und wählt bei seiner Krönung am 6. Sep-
tember 1914 in der Sixtinischen Kapelle 
den markanten Wahlspruch aus dem Psalm 
70: „Auf dich, oh Herr, habe ich gehofft 
und werde in Ewigkeit nicht zu Grunde 
gehen“. Zu den zahlreichen Personal-Ver-
änderungen, die der neue Papst nach sei-
nem Amtsantritt an der Kurie einleitete, 
gehörte nach Kriegsende u. a. die Berufung 
des Angelo Roncalli aus Bergamo zunächst 
in den Dienst des „Päpstlichen Werkes der 
Glaubensverbreitung“, von wo dieser seine 
kuriale Laufbahn bis zum Nach-Nachfolger 
als Johannes XXIII. (1958-1963) antrat. Aus 
dem erstmals breiten humanitären Einsatz 
des neuen Papstes ist das am 1. Mai 1915 
gegründete „Informationsbüro über ver-
wundete, vermisste oder gefallene Solda-
ten“ aller Seiten für die Angehörigen be-
sonders zu erinnern.

Das knapp achtjährige Pontifikat von 
Papst Benedikt XV., in dem er in fünf Kon-
sistorien 32 Kardinäle kreierte, umfasste 
vier Jahre Weltkrieg und knapp vier Jahre 
bewegte Nachkriegszeit. Und so stimmen 
die aktuellen beiden Biographien führen-
der französischer Kirchenhistoriker10 und 
die beiden neuesten deutschen Studien11 in 
hohem Maße überein in ihren Beschreibun-
gen des „Papstes für den Frieden“. Dabei 
bietet die aktuellste Studie des Augsburger 
Professors für Kirchengeschichte, Jörg Er-
nesti, sowohl eine gute Aufarbeitung des 

Schon vor seinem Einzug am 23. Februar 
1908 als Erzbischof von Bologna hatte er 
seine pastoralen Leitlinien in einem Hir-
tenschreiben ankündigt, u. a. dass er alle 
408 Pfarreien besuchen werde sowie die 
christliche Gesellschaft erneuern wollte im 
Bildungsbereich, durch das Laienaposto-
lat und mit der religiösen Erziehung. Der 
Erzbischof della Chiesa förderte sowohl die 
katholischen Vereine und das kirchliche 
Pressewesen als er auch mit seinen weite-
ren pastoralen Rundschreiben beim Klerus 
den Geist des Glaubens, der Demut und des 
Gebets sowie der Fürsorge stärken wollte, 
um ihn vor den europaweit aufkommenden 
„Modernismus-Streitigkeiten“ zu bewah-
ren.

In dieser aktiven Zeit von insgesamt mehr 
als sechseinhalb Jahren als Erzbischof von 
Bologna war Kardinal della Chiesa nur drei 
Monate und sechs Tage Kardinal gewesen. 
Denn nach dem Attentat von Sarajevo (28. 
Juni 1914) als Anlass zum Ersten Weltkrieg 
verstarb der amtierende Papst Pius X. am 
20. August 1914 und hinterließ seinem 
Nachfolger ein schweres Erbe.

Das am 31. August 1914 in Rom beginnen-
de Konklave zur Wahl eines neuen Papstes 
ist auch in den drei neueren französischen 
Werken, die den Kriegsbeginn 1914 auch 
aus der Perspektive des deutsch-französi-
schen Krieges von 1870/71 sehen9, bei ihrer 
Aufarbeitung der Friedenspläne von Papst 
Benedikt XV. zum Ausgangspunkt gewor-
den. Denn die 57 (von 65) teilnehmenden 
Kardinäle stammten zum größten Teil aus 
den miteinander kriegführenden europäi-
schen Staaten. Schon am 23. August 1914 
hatte der Kölner Erzbischof Felix Kardinal 
von Hartmann gegenüber dem Auswärti-
gen Amt in Berlin festgehalten: „Die au-
genblickliche Weltlage bringt es mit sich, 
dass bei der diesmaligen Papstwahl das 
nationale Element eine bedeutende Rolle 
spielen wird“. Da neben der Außenpolitik 
auch die innerkirchlichen Auseinander-
setzungen und Richtungskämpfe der inte-
gralen oder modernistischen Richtungen 
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Forschungsstandes als auch eine kompakte 
Darstellung der Schwerpunkte des Ponti-
fikates und die wichtigsten päpstlichen 
Schreiben in deutscher Übersetzung12. 
Auch in der neueren deutschen Kirchenge-
schichts-Forschung war Papst Benedikt XV. 
zuvor durchaus in Spezialstudien präsent, 
angefangen von seinen Kontakten zu den 
deutschen Bischöfen13, über sein „Eigen-
bild im Konflikt“14 bis hin zu den (wenig 
realistischen) Plänen des Zentrumabge-
ordneten und späteren Finanz-Ministers 
Matthias Erzberger (ermordet 1921) u. a. 
für ein sicheres Exil des Papstes im Fürs-
tentum Lichtenstein15 und eine Kirchen-
union mit dem orthodoxen Zarenreich 
Bulgarien16. Besonders für das nach dem 
Kriegsende (bis 1936) u. a. von Frankreich 
besetzte Rheinland und Ruhrgebiet blie-
ben die päpstlichen Vermittlungen über 
das Pontifikat von Benedikt XV. hinaus in 
dem fortdauernden deutsch-französischen 
Spannungsverhältnis herausgefordert, wie 
Hans-Ludwig Selbach erstmals genauer er-
forscht hat.17

Der „Kampf“ von Papst Benedikt 
XV. für den Frieden in Europa

Bereits in seiner ersten Enzyklika vom 1. 
November 1914 stellte Papst Benedikt XV. 
sein geistliches Programm der Erneuerung 
von Sitte und Moral vor, beklagte die trau-
rige Kriegslage und appelliert an die Re-
gierungen, eine Waffenruhe einzuleiten.18 
Den Eintritt Italiens in den Krieg auf Sei-
ten der Entente (23. Mai 2015) nahm Papst 
Benedikt XV. schon zwei Tage später zum 
Anlass für ein sehr eindrucksvolles Schrei-
ben an den Dekan des Kardinalskollegium, 
Kardinal Serafino Vannutelli, das „schreck-
liche Gemetzel zu verurteilen, das Europa 
entehre und fortfahre, den gesamten Kon-
tinent mit Blut zu überschwemmen“. Zum 
Jahrestag der österreichisch-ungarischen 
Kriegserklärung an Serbien (28. Juli 1915) 
veröffentlichte der Papst ein „Mahnschrei-
ben“, in dem er mit deutlichen Worten die 
Kriegsparteien beschwor, dem mörderi-

schen Treiben Einhalt zu gebieten. Am 10. 
September 1915 wandte sich Papst Bene-
dikt XV. sogar mit einer Bitte um „Schutz 
für die armenische Nation“ an den Sultan 
des Osmanischen Reiches, Mohammed V.19 
Wie die neueren deutschen, französischen 
und italienischen Forschungen mit wei-
teren Ansprachen und Verlautbarungen 
übereinstimmend feststellen, wurde Papst 
Benedikt XV. – trotz steigender nationalis-
tischer Erwartungen, die jeweiligen Waffen 
zu segnen – „also nicht müde, sich immer 
wieder in drastischen Worten für den Frie-
den auf dem Kontinent einzusetzen und 
der Notwendigkeit zur Rückbesinnung auf 
die christlichen Werte Ausdruck zu verlei-
hen“.20

Nachdem Papst Benedikt XV. schon im 
Jahre 1915 Deutschland und Frankreich in 
einer „Friedensinitiative“ seine Vermittlung 
für die Benennung von Friedensbedingun-
gen – vergeblich – angeboten hatte, schei-
terte im Dezember 1916 eine Friedensini-
tiative der „Mittelmächte“, in der die USA 
moderieren und der Vatikan Frankreich und 
England an den Verhandlungstisch bringen 
sollte, was aber auch seiner Neutralitäts-
politik widersprach.

Allgemein bekannt wurde die schon seit 
längerem vorbereitete Friedensnote von 
Papst Benedikt XV. (und seinem Kardi-
nalstaatssekretär Pietro Gasparri) vom 
1. August 1917, für deren Verbreitung in 
Deutschland und Österreich dann der neue 
Apostolische Nuntius in München Eugenio 
Pacelli (späterer Papst Pius XII. 1939-1958) 
sorgte, dessen Nuntiaturberichte nun 
schon bis zum Jahre 1924 digital ediert 
sind.21 In diesem apostolischen (französi-
schen) Mahnschreiben „Dès le début“ ap-
pellierte der Papst nicht nur allgemein „vor 
Gott und den Menschen“ an die Verant-
wortung der Regierenden, „das herrliche 
und blühende Europa“ nicht von „einem 
allseitigen Wahnsinn in den Abgrund zu 
stürzen und sich dem Selbstmord hinzu-
geben.“ Als dringendste Voraussetzung je-
der Neugestaltung sollte an die Stelle der 
materiellen Waffengewalt die moralische 
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anstehenden Kongresse einen gerechten 
und dauerhaften Frieden schaffen würden 
und sah in der Phase auch eine Chance, 
die Neuorganisation Europas hinreichend 
zu regeln. Doch von einer Beteiligung an 
diesen Verhandlungen blieb der im Vatikan 
gefangene Papst dann weiterhin ausge-
schlossen, so dass Benedikt XV. sich ent-
täuscht zeigte über die verfehlten Chancen 
der Nachkriegskonferenzen für einen wah-
ren Friedensschluss, der dann auch nur gut 
zwanzig Jahre bis zum Ausbruch des Zwei-
ten Weltkrieges (1939-1945) gedauert hat.

Europäisch-weltkirchliche Perspek-
tiven der letzten weniger als vier 
Jahre seines Pontifikates

Die politischen Umbruch-Situationen 
nach dem Ersten Weltkrieg in Deutschland, 
Österreich-Ungarn22 und den anderen eu-
ropäischen Staaten waren nur ein Teil des 
Hintergrundes der zweiten Hälfte des Pon-
tifikats von Papst Benedikt XV., der in einer 
veränderten weltkirchlichen Aufgabe stand. 
Aus dieser sind aus der Kriegszeit nicht nur 
die Neuerrichtung von neuen Nuntiaturen 
(u. a. Berlin, 1. Mai 1920) und einer neu-
en und eigenen Kongregation für die ori-
entalischen Kirchen aus dem Jahre 1917 
nachzutragen, sondern besonders die von 
„dem gelernten Juristen“ beförderte Ver-
öffentlichung des (ersten) systematisierten 
kirchlichen Rechtsbuches, des Codex Juris 
Canonici (27.5.1917/19.5.1918).

Mit einer Missions-Enzyklika („Maximum 
Illud“, 30.11.191923) wollte Papst Benedikt 
XV. „in allen Ländern der Erde den Men-
schen Hilfe und Heil bringen“ und zugleich 
die gewachsenen Verflechtungen von Nati-
onalismus und Kolonialismus auflösen und 
den universalen Kircheninteressen einen 
spürbaren Rückhalt in den Missionen zu 
verleihen. Nachdem sein Vorgänger Papst 
Pius X. die französische Nationalheilige 
Jeanne d´ Arc (1412-1431) im Jahre 1909 
schon selig gesprochen hatte, kam es vo-
rübergehend sogar zu guten Kontakten 

Macht des Rechts treten. Die Note machte 
auch ganz konkrete Vorschläge für einen 
gerechten Frieden: u. a. ein internationales 
Schiedsgericht (der spätere Völkerbund), 
Wiedergutmachung der Kriegsschäden (die 
späteren Reparationen), Rückgabe besetz-
ter Gebiete (Belgien, deutsche Kolonien, 
Elsass-Lothringen) und Klärung territoria-
ler Fragen (Armenien, Balkan, Polen).

Die Reaktionen auf diese bekannteste 
päpstliche Friedensnote bzw. diesen „Eu-
ropaplan“ waren überwiegend ablehnend, 
auch wenn diese Initiative dem morali-
schen Ansehen des Papstes positiven Auf-
trieb gegeben hat. In dieser Friedensnote 
als bedeutendstem Dokument des Papstes 
im Ersten Weltkrieg stellte sich Benedikt 
XV. als Oberhaupt der katholischen Kirche 
der Verantwortung für die Konstitution 
Europa und setzte sich nachhaltig für eine 
Neugestaltung des Kontinentes ein. Da 
das Deutsche Kaiserreich in der Räumung 
Belgiens keine konkreten Zugeständnisse 
machte, lehnten England und die USA diese 
Friedensverhandlungen ab, dem sich Frank-
reich und Italien ohne eigene Antwort an-
schlossen.

Nach dem Misserfolg dieser Friedensnote 
zog sich Papst Benedikt XV. in seinen Ver-
lautbarungen auf „allgemein formulierte 
Aufforderungen zur Wiederversöhnung 
und der Flucht vor dem Atheismus und 
der Gottlosigkeit“ (Weihnachtsansprache 
24. Dezember 1917) öffentlich zurück, ließ 
aber die „geheimen diplomatischen Bemü-
hungen um einen Friedensschuss“ weiter 
vorantreiben. Als in der Jahresmitte 1918 
die letzten großen Schlachten von den 
„Mittelmächten“ verloren worden waren, 
kam es ab September zu „Waffenstill-
standsverhandlungen“, die für Deutsch-
land am 11. November 1918 zu einem Er-
gebnis kamen. Papst Benedikt XV. reagierte 
auf das Kriegsende am 1. Dezember 1918 
mit der Enzyklika „Quam iam diu“ („Was 
schon lange“) zunächst enttäuscht, dass 
das Ende des Krieges nicht direkt zum Frie-
den geführt hatte. So hoffte er, dass die 
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zum „laisierten“ Frankreich, so dass Papst 
Benedikt XV. am 9. Mai 1920 die „Jung-
frau von Orléans“ auch heiligsprach. Mit 
seiner letzten Friedensenzyklika „Frieden, 
das schönste Geschenk Gottes“ (23.5.1920 
„Pacem Dei munus pulcherrimum“) bezog 
Papst Benedikt kritisch Stellung zu den Er-
gebnissen der Nachkriegsverträge und zum 
Völkerbund, in denen das Kriegsende auf-
grund des anhaltenden Völkerhasses eben 
nicht mit dem erhofften Frieden für ihn 
gleichzusetzten war.

Schließlich hatte Papst Benedikt XV. mit 
seinen Kardinalstaatssekretär Pietro Gas-
parri auch an der Verbesserung der Be-
ziehungen zu Italien gearbeitet, auch um 
seine Lage als „Gefangener im Vatikan“ zu 
verbessern. Doch konnte er die Ergebnisse 
der Lateran-Verträge von 1929 nicht mehr 
erleben, da er im Alter von 66 ¼ Jahren 
schon am 22. Januar 1922 verstarb, auch 
ohne dass sich seine Visionen von einem 
dauerhaften Frieden in Europa dauerhaft 
verwirklichen sollten. Als ein „Schlüssel-
pontifikat des 20. Jahrhunderts“ veränderte 
das Pontifikat Benedikt XV. „die weltpoliti-
sche Stellung des Heiligen Stuhles“. „Sein 
diplomatischer Einsatz für den Frieden und 
seine mutigen neuen Vorstellungen, mit 
denen er den Frieden stark machte, werden 
in der Geschichte fortwirken“, auch wenn 
sie sich nicht verwirklichen ließen, weil 
die meisten damaligen Regierungen ihnen 
nicht zustimmen wollten, jedoch „die Völ-
ker sind auf seiner Seite“.24
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Leserbriefe

 
Zu Burkhardt R. Knipping: Erstkommu-
nionkatechese mit Jungen (Heft 4/2016, 
S. 120-123)

Auf den Inhalt des Beitrags möchte ich 
nicht eingehen; der Autor räumt selbst ein, 
es werde hier „ein sehr hoher Anspruch 
an die Katechet(inn)en gestellt. Ob dieser 
Anspruch erfüllt werden kann, sollten die 
Katechet(inn)en für sich überprüfen.“ – 

Stattdessen möchte ich auf einen ge-
dankenlosen und bedauerlichen Sprach-
gebrauch hinweisen. In der Überschrift 
nämlich und auch im Text nicht weniger 
als vier Mal wird von Erstkommunionvor-
bereitung und Erstkommunion-Katechese 
gesprochen. 

Das ist kein Einzelfall. Im April-Heft der 
Zeitschrift „Der Weinberg“ steht in einem 
Beitrag zum Thema „Damit es nach dem 
Weißen Sonntag weitergeht/Erstkommu-
nionvorbereitung für die ganze Familie“ 
fünf Mal das Stichwort „Erstkommunion“. 
Zusätzlich ist noch zu lesen, man wolle auf 
die Erstkommunion vorbereiten; es gehe 
um ein besonderes Fest, um die Vorberei-
tung des Festes, die Vorbereitung auf den 
bevorstehenden Festtag, Vorbereitung auf 
die Erstkommunion(3mal!), und auf den 
Weißen Sonntag, kurz um die Erstkom-
munionvorbereitung. Man liest vom „Weg 
zur ersten heiligen Kommunion“, und auch 
vom „Kurs zur Erstkommunion“. Schließlich 
werden die Kinder dann auch nicht etwa 
Kommunionkinder genannt, wie schon im-
mer, sondern Erstkommunionkinder.

Wie oft hört man klagen, nach dem Wei-
ßen Sonntag und der festlichen Feier der 
Erstkommunion sei kein Kommunionkind 
mehr in der Kirche zu sehen. 

Aber, so könnte jemand sagen, warum 
sollten sie denn dort zu sehen sein? Ein-
geladen hatte man sie doch, jedenfalls in 
vielen Pfarreien, zur „Erstkommunionvor-
bereitung“, also genau genommen, zur 
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Vorbereitung auf die Erstkommunion. Die 
Vorbereitung auf diese Feier war von Sei-
ten der Pfarrei und der Eltern mit vielerlei 
Bemühungen geschehen, und die Kinder 
hatten daran teilgenommen. Nun ist aber 
die Erstkommunion eine einmalige Ange-
legenheit und nach dem betreffenden Tag 
vorbei! – 

Wahrscheinlich, so ist zu vermuten, hat-
ten der Pfarrer und seine Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter ja beabsichtigt, die 
Kinder einzuladen zur Vorbereitung auf 
die volle Teilnahme an der Heiligen Messe, 
d.h. darauf, dass die Kinder jedes Mal bei 
der Messfeier von nun an auch das heilige 
Mahl empfangen können. Daran hatten sie 
ja bisher nicht teilnehmen dürfen, aber von 
da ab, d.h. nach der Ersten hl. Kommunion, 
jeden Sonntag, und immer wieder… 

Warum sagt man das nicht? Das hat doch 
auch dann einen Sinn, wenn nicht zu erwar-
ten ist, dass das Alle verstehen, geschweige 
denn praktizieren! – Aber „Erstkommuni-
onvorbereitung“ und „Erstkommunion-Ka-
techese“? Dieser Sprachgebrauch ist, genau 
genommen, sehr irreführend. Besser wäre 
es, wenn diese Worte nicht mehr vorkämen. 

Msgr. Hans Thüsing, Brühl

Zu Alfred Etheber: Caritas und Barmher-
zigkeit“ (Heft 4/2016, S. 109-110)

„Mit Barmherzigkeit kann man keine 
Wohlfahrt machen und erst recht keinen 
Wohlfahrtsstaat, das hat die Caritas als Ver-
band begriffen und sagt es auch politisch 
in aller Öffentlichkeit.“ Diese Feststellung 
zieht sich wie „ein roter Faden“ durch den 
gesamten Beitrag und endet im letzten Ab-
schnitt mit der Feststellung: „Das Liebesge-
bot Christi mit der Haltung der Barmher-
zigkeit hat zur Caritas geführt.“

Wenn also das Liebesgebot Christi zur Ca-
ritas geführt hat und mit Barmherzigkeit 
keine Wohlfahrt zu machen ist, dann ent-
steht in dieser Feststellung ein offensicht-
licher Widerspruch, auf den ich eingehen 
und in seinen Konsequenzen ein wenig 

beleuchten möchte. Zunächst zu einer De-
finition von Barmherzigkeit (nach: kathpe-
dia.com):

„Die Barmherzigkeit Gottes (lat. mise-
ricordia Dei) gehört neben der Heiligkeit 
Gottes und der Gerechtigkeit Gottes zu den 
drei wesentlichen Eigenschaften Gottes. 
Die Barmherzigkeit des Menschen ist wie 
sein Herz begrenzt, aber die Barmherzigkeit 
Gottes ist immens, wie sein ganzes Wesen. 
Wir können zur christlichen Barmherzig-
keit finden, denn sie hat ein Antlitz und 
einen Namen: sie heißt „Jesus Christus“. In 
Ihm ist die Barmherzigkeit das Antlitz der 
Liebe des Vaters für jedes menschliche Ge-
schöpf.“ (vgl. Päpstlicher Rat zur Förderung 
der Neuevangelisierung: Kirchenväter und 
die Barmherzigkeit. Jubiläum der Barmher-
zigkeit 2015-2016. Schwabenverlag 2015, 
S. 16).

So komme ich eher zu einen gegensätz-
lichen Ansicht, die ich wie folgt formulie-
ren möchte: „Nur mit Barmherzigkeit kann 
man Wohlfahrt machen und „in der Nähe 
des Liebesgebotes Christi bleiben“. Dann 
muß aus dieser Perspektive heraus geschaut 
werden, wie man hiermit einen „Wohl-
fahrtsstaat macht“. Kommt die Barmher-
zigkeit aus dem Blick, dann bekommen wir 
genau jene Haltung, die der Autor wie folgt 
formuliert hat: „Barmherzigkeit wurde zur 
Praxis eines paternalistischen Helfens, bei 
dem das Herablassen vom hohen Ross so-
zusagen konstitutiv ist und die Zuteilung 
vom Gutdünken des Helfers und Herrschers 
abhängt. Diese Haltung war zu oft gepaart 
mit einer Mitleidsmoral als Wohlfühlfak-
tor der Helfenden und der durchgängigen 
Kontrolle des Wohlverhaltens der Bedürf-
tigen und Armen. Sozusagen Helfen als 
Herrschaft!“ Wie ist das denn in der Gesell-
schaft bei uns heute? Viele Menschen er-
leben folgendes: Abbau des Sozialstaates, 
Ausbau des Niedriglohnsektors, Armuts-
quote von ca. 15 %, etc. Und vor allem: 
eine durchgängige Kontrolle!

Wenn die Barmherzigkeit im Fokus des Tun 
bleibt und damit das Liebesgebot Christi, 
dann braucht man sich keine Sorgen über 
Haltung oder die Beziehung vom Helfer 
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Albert Damblon: Gottesfl üsterer. Annäherung an ein 

Geheimnis. Würzburg 2015.

Der Heilige Geist und das Auto. Mit Bischof Rein-

hold Stecher durch das Jahr, hrsg. von Klaus Egger 

im Auftrag der Diözese Innsbruck. Innsbruck-Wien 

2015.

„Wir hängen alle am Gnadentropf Gottes“. Die Gnade 
ist „das Beste“, was wir von Gott geschenkt bekommen. 
Wir hoffen auf „die Liebeserklärung Gottes an uns“ - 
drei Wendungen aus dem kleinen Bändchen „Gottes-
fl üsterer“ von Albert Damblon, ehemaliger Propst der 
Hauptpfarre St. Vitus in Mönchengladbach. Es sind 
Texte, die aufhorchen lassen und zu denken geben. In 
der Veröffentlichung fi ndet sich nebeneinander Bio-
graphisches und Predigtimpulse. Was hat der Glaube in 
40 Priesterjahren bewirkt? Gibt es verborgene Spuren 
des Gottesrufes, hat er sich in einer Lebens-Geschich-
te gezeigt? Welcher Seelsorger erlebt schon eine Lie-
besgeschichte mit Gott? Alles, so müssen wir demütig 
eingestehen, ist ein „Versuch“, mit dem verborgenen 
Geheimnis zu leben und ein wenig gläubiger und hoff-
nungsvoller zu sein. Und es ist ein Wagnis, biblische 
Worte auszulegen, die mir Mut machen, und mir Ge-
wissheit schenken, dass ich mich auch in meinem Su-
chen und Zweifeln, in meiner Lebensangst und auch als 
„schräger Vogel“ vor dem barmherzigen Geheimnis bli-
cken lassen darf. Das Büchlein erwuchs aus der Suche 
eines allsonntäglich mit Gott hantierenden Predigers 
und Seelsorgers, es ist auch eine Rechenschaft über die 
eigenen (notwendigerweise „einseitigen) Gottesbilder 
des Predigers und dem, was einen Seelsorger bis heu-
te im Glauben frisch hält und Zeuge bleiben lässt. Der 
Verfasser weiß um die Gefährdung des Predigers, am 
Ambo von Gott zu reden, ohne wirklich an ihn zu den-
ken. „Wiederholen wir jedes Jahr zu Weihnachten nur 
Floskeln?“, weil uns der Menschgewordene noch gar 
nicht recht auf den Leib rücken konnte, fragt er sich 
und uns Leser. Helfen wir Prediger denen, die den trös-
tenden Gott erhoffen? In Albert Damblons kurzen und 
zuweilen humorvollen Betrachtungen - meist zu Evan-
gelientexten der Sonn- und Festtage - begegnet uns 
eine narrative Theologie, lebensgeschichtlich fundiert, 
fernab von jeder leichtfertig und nur dogmatisch-rich-
tigen Sprache, eine leicht lesbare praxisgesättigte Re-
fl exion, die Spurensuche nach einem Gott, der niemand 
übersieht, der uns nachläuft, der sich verschenkt, uns 
als Ferner nahe ist und – besonders markant im Feiern 
einer Taufe - auch das größte Geheimnis – die Dreifal-
tigkeit – ahnen lässt. 

zum Helfenden zu machen. Dann stimmt 
auch die „Mitleidsmoral“, die bei Jesus eher 
wie folgt aussieht: „Als der Herr die Frau 
sah, hatte er Mitleid mit ihr…“ (Lk 7, 13: 
Erweckung des Jünglings von Nain); „Als 
er (der Samariter) ihn (den Mann, der von 
Räubern überfallen worden war) sah, hatte 
er Mitleid mit ihm.“ (Lk 10, 33; Gleichnis 
vom barmherzigen Samariter); „Der Vater 
sah ihn schon von weitem kommen und er 
hatte Mitleid mit ihm.“ (Lk 15, 20; Gleich-
nis vom verlorenen Sohn). Barmherzigkeit 
mit einem recht verstandenen Empathie-
vermögen (oder auch Mitleidsgefühl) und 
ein daraus resultierendes Tun ist das, was 
caritatives Handeln kennzeichnen muss. 
Ohne Barmherzigkeit geht es nicht. Und 
es gilt auch hier eine Haltung zu haben zu 
einem ganz fundamentalen Prinzip unse-
res Glaubens: Wem wollen wir dienen: Gott 
oder dem Mamon? 

Diakon Georg Quednow, Lingen
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Eine schöne Hinterlassenschaft! So klingt Wahrheit, 
die menschlich ist: „geerdeter Glaube“! 

Kurt Josef Wecker

Chiara Conterno: „Die andere Tradition“. Psalm-Ge-

dichte im 20. Jahrhundert. Göttingen 2014. 355 S., 

49,99 EUR.

„Mit Psalmen Brücken bauen“, das wollen die Mit-
glieder der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in 
Köln (ACK) mit ihrem Projekt zum 500. Jahrestag der 
Reformation im Jahr 2017. Neben den biblischen Psal-
men steht gerade auch in den letzten hundert Jahren 
- und bis in unsere Zeit - literarische Psalmrede. Was 
unterscheidet literarische von biblischen Psalmen? 

Bei der Lektüre und bei der Auseinandersetzung mit 
solchen Fragen ist die Arbeit von Chiara Conterno sehr 
hilfreich. Die „andere Tradition“ - damit bezeichnet 
Conterno im Gegensatz zur Hymnen-Tradition die bib-
lische bzw. alttestamentarische Tradition der Psalmen. 
Sie versteht das Anknüpfen an diese Tradition als eine 
Antwort auf die Krise des 20. Jahrhunderts. Die moder-
nen Psalmen sind lyrische Texte, die „von der Gottsu-
che bis zur Kritik an den Gottesbildern“ reichen, vom 
„Hilferuf“ bis zur „Verstörung, vom Andenken bis zur 
Befragung“, von der „Anklage bis zum Lob“, von der 
„Angstrede bis zum hoffnungsvollen Vertrauen“ (31). 
Sie treffen die existentielle Situation vieler Menschen 
unserer Zeit, ihre Fragen und Zweifel. 

In einer Einführung skizziert Conterno die Geschichte 
und Entwicklung der Gattung „Psalm“ vom biblischen 
Psalter bis Luther und Buber sowie die deutschspra-
chigen Psalm-Gedichte des 20. Jahrhunderts. In vier 
Kapiteln behandelt sie dann prominente wie weniger 
bekannte Psalm-Gedichte, solche „aus den ersten Jahr-
zehnten des 20. Jahrhunderts“ (Lasker-Schüler, Trakl, 
Magul-Sperber, Brecht) wie auch diejenigen „jüdischer 
Autoren im Schatten des Zweiten Weltkriegs“ (Kolmar, 
Schreyer, Wolfskehl, Sachs) und „aus der Bukowina“ 
(Gong, Weißglas, Celan). Ein ausführliches Kapitel setzt 
sich mit Psalm-Gedichten „nach dem Zweiten Weltkrieg“ 
auseinander (Bachmann, Lavant, Bernhard, Dürrenmatt, 
Huchel). Conterno schließt mit einem Blick auf die Psal-
men des deutsch-iranischen Schriftstellers Said.

Zu allen Gedichten bietet Conterno detaillierte und 
gut lesbare Analysen, die zur eigenen Auseinanderset-
zung mit den Gedichten wie auch mit den biblischen 
Psalmen anregen, auf die diese Gedichte ja immer wie-
der verweisen. Der Leser/die Leserin kann sich selbst 
fragen, warum der Dichter/die Dichterin hier wohl 
„psalmisches Sprechen“ gewählt hat und wie dieses in 
unserer Zeit möglich ist. Wer weiter forschen möchte, 
fi ndet am Ende ein ausführliches Literaturverzeichnis.

Gabriele von Siegroth-Nellessen 

Da, wo wir uns – nicht lautstark und triumphalistisch, 
sondern eben nur als „Gottesfl üsterer“ – bemühen, dem 
leisen und ohnmächtigen Gott unsere demütige Stim-
me zu leihen, da kann die kirchliche Gemeinde als ein 
„Reservat der Barmherzigkeit Gottes“ erlebbar werden.

Von Bischöfen erhofft man „wegweisende“ Worte, die 
zugleich lebendig und „nachhaltig“ sind, Wortbeiträge, 
die ausstrahlen und zum Glauben verlocken; Anspra-
chen, die lebensnah das anpacken, was kirchlich und 
existentiell den Menschen „auf den Nägeln brennt“. Der 
verstorbene Bischof Reinhold Stecher von Innsbruck 
war ein Glücksfall solcher Verkündigung, ein Sprach-
künstler mit unnachahmlicher Individualität,- tief ver-
wurzelt in der Volksfrömmigkeit seiner Tiroler Heimat, 
ein Seelsorger und ein Meister der Homilie. Diese von 
seinem Generalvikar Klaus Egger besorgte Sammlung 
von z. T. noch unveröffentlichten Predigten, Betrach-
tungen und Gebeten, die zu unterschiedlichen Anläs-
sen (Feste im Kirchenjahr, Feier von Lebenswenden, 
Kasualien und Jubiläen) laut wurden, bezeugen ein-
drucksvoll die bleibende Ausstrahlungskraft des Glau-
benszeugnisses dieses Bischofs. Der Titel des Buches ist 
Programm, denn Stecher hält Gott und Welt, den Ernst 
des Glaubens und den Humor zusammen: „Der Heilige 
Geist und das Auto“. Mit dieser pfi ngstlichen Predigt 
bedankte er sich in Bonn 2010 für die Überreichung des 
„Ökumenischen Predigtpreises“ für sein Lebenswerk. 
Uns wird in dieser Textzusammenstellung ein „homi-
letisches Kochbuch“ gereicht. Stecher gelangen kleine 
Kabinettstückchen der Verkündigung: bildhaft, humor-
voll, die Hörer abholend und mitnehmend. Worte voller 
Schöpfungsdank und Nähe zur Heiligen Schrift, ge-
prägt von Schlichtheit und Glaubenstiefe, von Liebe zu 
den Zuhörern. Diese Gedanken wahren den tiefen Ernst 
des Glaubens und strahlen die Freude des Erlösten aus. 
Erstaunlich, wie es dem Prediger gelingt, ungewöhnli-
che Anknüpfungspunkte (das Skatspiel, das Auto, die 
Beleuchtungstechnik, die Klimaanlage, die Kletteraus-
rüstung) zu fi nden und damit das Evangelium, ein Hei-
ligenleben oder ein Kirchenfest in ein neues Licht zu 
rücken. So führt er uns zu den schlafenden Jüngern am 
Gründonnerstag und lässt uns in einer Barockfi gur des 
„verräumten und wiederentdeckten Auferstandenen“ 
das Osterwunder und den unberechenbaren Überra-
schungseffekt des Evangeliums ahnen. Da blitzt Hoch-
karätiges aus dem „Juweliergeschäft Gottes“ auf, auch 
heikle Tabu-Themen (die Pastoral für Geschieden-Wie-
derverheiratete) werden nicht ausgespart und biblisch 
beleuchtet. Unterschätzte Formen der Volksfröm-
migkeit (Rosenkranzgebet, Herz-Jesu-Frömmigkeit) 
werden für uns zugänglich. Es sind Predigten, die die 
Dinge beim Namen nennen, voller Sympathie für die 
„einfachen“ Gläubigen. Das Buch ist ansprechend aus-
gestattet mit Aquarellen aus dem Pinsel des Bischofs. 
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unverlierbar

mehr als ein Wort

wirkt die zum Segen

gewölbte Hand

baut eine Hütte im Eiswind

ruft den Engel an deine Seite

Gottes Shalom in dein Herz

und wenn die Sprache erlischt

das Gedächtnis zerfällt

bleibt doch die Hand

dünnhäutig

segensjung

ein Lächeln, ein Licht

Lisa F. Oesterheld

www.lisaoesterheld.de

Auf ein Wort
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